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Papst freut sich über
 peruanische Mütze

Herzlich und buchstäblich warm – mit einer Wollmüt-
ze als Geschenk – wurde Papst Franziskus bei seinem 

Besuch in Buenos Aires empfangen. Doch nicht in seiner 
argentinischen Heimatstadt war der Papst zu Gast, son-
dern im gleichnamigen Viertel der Stadt Trujillo in Peru. 
Am Tag zuvor hatte sich Franziskus mit Ureinwohnern des 
Amazonasgebiets getroff en.    Seite 6/7

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Haben Sie es auch gelesen? Im 
Dezember machte die Ge-

burt einer kleinen US-Ameri-
kanerin Schlagzeilen. „25 Jahre 
nach der Zeugung geboren“, titel-
ten die Medien. Oder: „Aus dem 
Eisfach in die Rekordliste.“ 
Emma Wren Gibson war 1992 
durch künstliche Befruchtung 
entstanden, der Embryo dann 
aber eingefroren worden. 2017 
adoptierte die heute 26-jähri-
ge Tina Gibson, die mit ihrem 
Mann auf natürlichem Wege 
keine Kinder zeugen kann, den 
Embryo und ließ ihn sich einset-
zen. 
Als ich die Meldungen las, wuss-
te ich zuerst nicht, was ich da-
von halten soll. Ein Kind, das 
gerade einmal ein Jahr jünger ist 
als seine „Mutter“ – abartig! Auf 
der anderen Seite: Durch die 
Embryo-Adoption darf Emma 
leben – statt im � üssigen Stick-
sto�  „kryokonserviert“ darauf zu 
warten, irgendwann vernichtet 
zu werden.
Im Exklusiv-Interview unse-
rer Zeitung nimmt Weihbi-
schof Anton Losinger zu der 
Problematik der tiefgefrorenen 
„Schnee� ocken“-Babys Stellung 
(Seite 2/3). Für ihn ist die Em-
bryo-Adoption eine gute Sache 
– aber kein reproduktionsmedi-
zinisches Allheilmittel.

Ihr
� orsten Fels,
Chef vom Dienst

www.katholische-sonntagszeitung.de

Mariä Lichtmess als
Kirchenpatronat
Die Pfarrkirche in Lindkirchen 
(Foto: Mohr), auch „Mariendom 
der Hallertau“ genannt, hat ein 
seltenes Patronat: Sie ist eine von 
zwei Mariä-Lichtmess-Kirchen im 
Bistum. Seite IV
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Das Schicksal der 
„Schneefl ocken“

Weihbischof Anton Losinger (Foto: 
Zapf ) weist auf eine schlimme Fol-
ge künstlicher Befruchtung hin: das 
Schicksal der „Schneefl ocken“ – Em-
bryonen, die auf unbestimmte Zeit 
eingefroren sind. Seite 2/3 und 8

Donald Trump: Recht 
auf Leben verteidigen

Hunderttausende Menschen haben 
in Washington gegen Abtreibung 
protestiert (Foto: imago). US-Präsi-
dent Donald Trump wandte sich in 
einer Live-Übertragung an die Le-
bensschützer.  Seite 4

protestiert 

„Schneefl ocken“
Weihbischof Anton Losinger 
Zapf ) 
ge künstlicher Befruchtung hin: das 
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  In minus 196 Grad kaltem Stickstoff werden Embryonen bei der Kryokonservierung aufbewahrt. Sie werden auch „Snowflakes“ 
(Schneeflocken) genannt. Foto: imago

Emma Wren Gibson ist nun rund 
zwei Monate alt. Ihre Geburt in 
den USA machte Schlagzeilen, 
weil sie als Embryo 24 Jahre lang 
in einer Kinderwunschklinik ein-
gefroren – fachsprachlich „kryo-
konserviert“ – war. Ihre Mut-
ter war selbst erst 25, als sie den 
Embryo adoptierte und austrug. 
Im Gespräch mit unserer Zeitung 
betont der Augsburger Weihbi-
schof Anton Losinger, Mitglied 
in der Bioethik-Kommission der 
Bayerischen Staatsregierung, dass 
kryokonservierte Embryonen in 
jedem Fall als werdende Menschen 
betrachtet werden müssen.

Herr Weihbischof, nach 24 Jahren 
als eingefrorener Embryo ist in 
den USA die kleine Emma geboren 
worden – doch nicht von ihrer ge-
netischen Mutter. Ist so etwas auch 
in Deutschland möglich?

Zunächst einmal müssen wir 
feststellen, dass in Deutschland die 
Grundsituation ähnlich ist wie in 
den USA. Wir haben einen dra-
matischen Fortschritt in der Ent-
wicklung der reproduktionsmedi-
zinischen Technik. Angesichts der 
Embryonen, die im Rahmen einer 
künstlichen Befruchtung einer Frau 
nicht wie geplant eingepflanzt wer-
den können – entsprechend der ge-
setzlichen Dreierregel –, bleibt auch 
in Deutschland ein ganzer Berg an 
kryokonservierten Embryonen üb-
rig. 

Was genau besagt denn die Drei-
erregel?

In Deutschland haben wir, was 
den rechtlichen Schutz des ungebo-
renen Lebens anbelangt, einen der 
weltweit höchsten Schutzstandards. 
Nach dem Embryonenschutzgesetz 
genießt ein Embryo als embryonaler 
Mensch höchsten Schutz und muss 
auch im Blick auf die rechtliche, 
wissenschaftliche und medizinische 
Forschungslage so behandelt wer-
den. Es dürfen deswegen nur zum 
Zweck der Implantation in den 
Uterus einer Frau, die einen Kin-
derwunsch hat, Embryonen herge-
stellt werden. Pro Zyklus einer Frau 
ist eine maximale Zahl von drei zu 
befruchtenden Embryonen vorgese-
hen.

Aber warum gibt es dann trotzdem 
so viele überzählige Embryonen?

Im Grunde genommen wird die 
Dreierregel konstant übertreten. 
Das Gesetz kann nämlich auch an-
ders ausgelegt werden: Da bei der 
künstlichen Kreierung von mensch-
lichen Embryonen immer wieder 
solche dabei sind, aus denen keine 
Schwangerschaft entsteht, darf der 
Mediziner so viele herstellen, dass 
am Ende drei übrig bleiben. Deswe-
gen gibt es überzählige Embryonen. 
In Deutschland geht man davon 
aus, dass es möglicherweise zwischen 
20 000 und 60 000 sind, in den USA 
gibt es möglicherweise über 200 000 
sogenannte Snowflakes (deutsch: 
Schneeflocken). Diese Kehrseite der 
künstlichen Befruchtung und der 

reproduktionsmedizinischen Tech-
nik muss benannt werden.

Auf der anderen Seite ist immer zu 
sagen: Wenn Eltern, die keine Chan-
ce haben, ein Kind zu bekommen, 
durch eine medizinische Technik 
den Kinderwunsch erfüllt bekom-
men, ist es für sie das Größte. Und 
eine Familie mit einem Kind ist der 
Glücksfall schlechthin – das berich-
ten auch diese Eltern und deswegen 
ist prinzipiell die positive Seite klar. 
Aber es wäre nicht richtig, die ande-
ren Phänomene auszublenden.

Sie haben gesagt, es gibt 20 000 bis 
vielleicht sogar 60 000 eingefro-
rene Embryonen in Deutschland. 
Was passiert mit ihnen, wenn sie 
nicht adoptiert werden?

EXKLUSIVINTERVIEW

Schneeflocken im Labor 
Allein in Deutschland gibt es Zehntausende tiefgefrorene Embryonen –
Weihbischof Anton Losinger: Kehrseite der künstlichen Befruchtung benennen

 

Die Antwort ist klar: Sie werden 
vernichtet. Und damit ist eines der 
ganz dramatischen Probleme der 
Reproduktionsmedizin und des 
Embryonenschutzgesetzes gegeben, 
nämlich dass sogenannte überzäh-
lige Embryonen keine Chance auf 
Leben haben. 

Die Dramatik dieser Beobach-
tung besteht darin, dass wir – und 
zwar nicht nur, weil es eine spleenige 
Idee von Theologen wäre, sondern 
weil die Naturwissenschaftler uns 
das nach aktuellen Erkenntnissen 
bestätigen – sagen müssen: Nach 
der Verbindung von Ei und Samen-
zelle und der Verbindung der beiden 
DNA-Strukturen von Mann und 
Frau ist ein embryonaler Mensch 
entstanden, der auch durch unser 
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Der Augsburger 
Weihbischof Anton 
Losinger ist Mitglied in 
der Bioethik-Kommis-
sion der Bayerischen 
Staatsregierung. Von 
2009 bis 2016 war er 
Mitglied des Deutschen 
Ethikrats und hat an der 
Stellungnahme „Embryos-
pende, Embryoadoption und 
elterliche Verantwortung“ 
(2016) mitgewirkt.

Foto: Zapf 

Grundgesetz mit Menschenwürde 
und Lebensrecht ausgestattet ist.

In der wissenschaftlichen Debat-
te wird inzwischen mehr und mehr 
klar: Alle anderen Bezugspunkte, 
mit denen man den Beginn des 
menschlichen Lebens bestimmt, 
sind abgeleitete Bezugspunkte, zum 
Beispiel der Augenblick der Nida-
tion, also der Einnistung der be-
fruchteten Eizelle, zum Beispiel der 
Augenblick der Entwicklung der 
ersten Ganglienverbindungen in ei-
nem Babygehirn, zum Beispiel der 
Augenblick der Geburt. 

Müsste das nicht auch Konsequen-
zen für das Abtreibungsgesetz ha-
ben?

Das würde ich so sehen. Selbst die 
bestgemeinte Fristenregelung kann 
nicht abstreiten, dass es sich bei dem 
embryonalen Menschen, der abge-
trieben wird, eben um einen Men-
schen handelt. Die Unsicherheit des 
Gesetzgebers hat sich ja auch darin 
gezeigt, dass in den Paragrafen 218 
und 219 zwar von einer Stra� reiheit 
ausgegangen wird, aber nicht von ei-
ner Erlaubtheit. 

Gerade die Kirche bemüht sich 
mit allen Mitteln – nicht nur im 
Blick auf die Bewusstseinsbildung, 
sondern auch im Blick auf eine 
weite und weitestgehende Hilfe für 
junge Frauen – dass solche embryo-
nalen Menschen nach der Zeugung 
eine Chance auf Leben haben.

Aber dann sind Embryo-
adoptionen eigentlich etwas Gutes, 
oder?

Im Einzelfall oder der ganz gerin-
gen Zahl der Fälle, wo es zu einer 
Embryoadoption kommt, ist das 
für diese Situation eine gute Lö-
sung. Weil damit ein menschlicher 
Embryo, der ja bereits ein embryo-
naler Mensch ist, im Grunde nicht 
für die sogenannte Verwerfung 
bestimmt sein wird, sondern 
die Chance auf Leben hat. 
Insofern kann man sagen, 

wenn das glücklich geht, ist das eine 
großartige Sache. Aber für Tausen-
de von kryokonservierten Embryo-
nen, die derzeit bereits vorhanden 
sind, und den Berg, der ja konstant 
wächst, ist das keine Lösung. 

Zudem muss man auch beden-
ken, dass alle Probleme der Repro-
duktionsmedizin hier zur Geltung 
kommen. Zum Beispiel: Ehe ein 
solcher Embryo eingep� anzt wird, 
wird er natürlich bestimmten ge-
netischen Tests unterzogen. Damit 
sind wir bei der heißen Diskussi-
on um Präimplantationsdiagnostik 
und der Frage: Dürfen menschliche 
Embryonen, also embryonale Men-
schen, nur deswegen, weil ein gene-
tischer Defekt bei ihnen entdeckt 
wurde, zur Verwerfung freigegeben 
werden? 

Eine zweite Frage, die damit zu-
sammenhängt: Darf man nun auf-
grund der neu zur Verfügung ste-
henden Techniken einen solchen 
menschlichen Embryo auch opti-
mieren? Sie erinnern sich an diese 
hochspannende neue Genmanipula-
tionstechnik CRISPR/Cas. Was hin-
dert Menschen daran, hier nicht nur 
zu selektieren nach Hautfarbe, nach 
Augenfarbe, nach Haarfarbe oder 
etwa nach Intelligenz, auch nach der 
Prognose möglicherweise künftig 
auftretender genetisch bedingter Er-
krankungen, sondern einen solchen 
Menschen auch zu „dopen“ und 
mit genetischen Möglichkeiten zu 
„enhancen“, wie die Engländer das 
nennen, also zu „verbessern“? 

Information

In-vitro-Fertilisation: Bei dieser Me-
thode der künstlichen Befruchtung 
werden Eizellen im Reagenzglas mit 
Spermien befruchtet und anschlie-
ßend wieder in die Gebärmutter über-
tragen. 

Präimplantationsdiagnostik (PID): 
Bei dieser vorgeburtlichen Untersu-
chungsmethode werden im Rahmen 
der In-vitro-Fertilisation befruchtete 
Eizellen außerhalb des Mutterleibs 
auf genetische Fehler untersucht und 
geschädigte Embryonen möglicher-
weise vernichtet.

Kryokonservierung: Embryonen, 
die im Rahmen einer künstlichen Be-
fruchtung nicht in die Gebärmutter 
eingepfl anzt werden, können in mi-
nus 196 Grad kaltem Stickstoff einge-
froren werden. Sie können zu einem 
späteren Zeitpunkt in die Gebärmut-
ter eingesetzt werden.

Embryoadoption: Je nach Perspekti-
ve – die der biologischen Eltern, die 
einen Embryo einem anderen Paar 
überlassen, oder die der Empfänger – 
spricht man von Embryospende oder 
Embryoadoption. Der Gesetzgeber 
lässt die Möglichkeit zur Embryospen-
de oder Embryoadoption offen, sie 
ist jedoch nicht genau geregelt. Der 
Deutsche Ethikrat hat 2016 in einer 
Stellungnahme eine klarere Regelung 
empfohlen. 

CRISPR/Cas: Mit dieser biochemi-
schen Methode können Wissen-
schaftler das Erbgut von Pfl anzen, 
Tieren und Menschen gezielt verän-
dern. Durch die mit einer „Hochprä-
zisions-Schere“ verglichene Technik 
können einzelne Gene oder kleinste 
DNA-Bausteine mit Hilfe zelleigener 
Enzyme eingefügt, verändert oder 
ausgeschaltet werden. Das gilt auch 
für die menschliche Keimbahn. nz

Da taucht ein ganzer Schwarm 
von Zusatzproblemen auf, die an 
der Menschenwürde kratzen, näm-
lich die Frage: Wo wird ein solcher 
Mensch, der in einem künstlichen 
Szenario hergestellt wird, zu einem 
Produkt? Ab wann wird ein solches 
Produkt dann optimiert und wer 
hat das Recht und die Verantwor-
tung, die genetischen Merkmale ei-
nes Menschen, der künftig geboren 
wird, zu bestimmen?

Was ergeben sich bei einer Em-
bryoadoption für Identitätspro-
bleme?

Ein solches Kind hat zunächst 
einmal zeugende Eltern. Es be-
kommt empfangende Eltern, die das 
Kind adoptieren. Damit entsteht 
eine Spaltung zwischen einer biolo-
gischen, zwischen einer genetischen, 
einer juristischen und einer gesell-
schaftlichen Elternschaft. 

Das Kind stellt sich die Frage 
nach seiner Identität: Wohin gehö-
re ich? Das zeigt sich sehr deutlich 
auch daran, dass bei Adoptivfällen 
Kinder oft sehr stark nachforschen, 
wer ihre biologischen Eltern sind.

Bei all den technischen Möglich-
keiten müssen wir beachten, dass das 
Lebensumfeld für Kinder human 
gestaltet werden muss. Das ist auch 
im Bereich das Adoptionsrechts ein 
ganz entscheidender Punkt, den das 
Jugendamt und die vermittelnden 
Stellen beachten müssen. Deswegen 
sind ja auch bei adoptierenden El-
tern die Hürden so hoch angesetzt. 

Für ein Kind und die gesellschaft-
liche Verantwortung in diesem Kon-

text müssen wir immer ganz genau 
erkennen: Es handelt sich um einen 
kleinen Menschen mit Lebensrecht 
und Würde. Es handelt sich wie 
die Politik das zu gewissen Zeiten 
schon wirklich klug ausgedrückt 
hat, um den schwächsten Teil in 
einer Gesellschaft, der besonders 
schutzwürdig ist. Darum sind die 
Entwicklungsmöglichkeiten solcher 
Kinder eine gesamtgesellschaftli-
che Verantwortung, die sich in den 
Rechten niederschlägt, die die Ge-
sellschaft generiert, aber vor allem 
in der Verantwortung der engsten 
zu einem Lebensumfeld gehörenden 
Menschen, nämlich der Familie.

Was kann die Kirche tun?
In meinen Augen hat die Kirche 

zwei wesentliche Aufgaben: Erstens 
muss sie eine klare ethische Ori-
entierung geben, wo immer es um 
die Würde und das unantastbare 
Lebensrecht jedes Menschen geht – 
vom ersten Augenblick seiner Zeu-
gung bis hin zu einem ho� entlich 
friedlichen Sterben. Leben wir doch 
in einer neuen, extrem komplexen 
biomedizinischen und digitalen 
Welt, die uns heute mit ganz neuen 
Fragen bombardiert,  die wir gestern 
noch gar nicht kannten. Zweitens 
leistet sie ganz konkrete wirksame 
Hilfe, Beratung und Begleitung, wo 
Kinder und Eltern in Schwierigkei-
ten sind. Für unser Bistum Augs-
burg nenne ich hier nur die Serie der 
vielfältigen Hilfsangebote in Bezug 
auf Ehe und Familie.

 Interview: Romana Kröling 
 und Nathalie Zapf
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WASHINGTON (KNA) – 
Als erster US-Präsident hat 
sich Donald Trump beim 45. 
„Marsch für das Leben“ mit 
einer Videobotschaft an die 
mehreren hunderttausend Pro- 
Life-Demonstranten gewandt.

„Unter meiner Regierung werden 
wir immer das allererste Recht in 
der Unabhängigkeitserklärung ver-
teidigen, und das ist das Recht auf 
Leben“, rief er den Demonstranten 
vom Rosengarten des Weißen Hau-
ses aus zu, von wo seine Rede live via 
Satellit übertragen wurde. 

Trump sagte, er sei stolz, aus dem 
Weißen Haus zu den Pro-Life-Ak-
tivisten zu sprechen. Andere Präsi-
denten vor ihm – Ronald Reagan, 
George Bush senior und junior – 
hatten sich via Telefon an die Ab-
treibungsgegner gewandt.

Teilnehmer des Protestmar-
sches, der alljährlich an die unein-
geschränkte US-Legalisierung von 
Schwangerschaftsabbrüchen 1973 
erinnert, äußerten sich positiv zu 
der Präsidentenrede. Viele erklärten, 
man stimme zwar nicht in allem 
überein; aber Trump habe sich um 
den Kampf gegen Abtreibung ver-
dient gemacht. 

Erst am Donnerstag voriger Wo-
che hatte Trump angekündigt, dass 
Ärzte, Schwestern und andere Be-
schäftigte im Gesundheitswesen 
künftig davor geschützt würden, 
gegen ihren Willen an Abtreibungen 
teilzunehmen. Damit kommt der 
US-Präsident einer zentralen For-
derung vor allem aus dem evangeli-
kalen, aber auch dem katholischen 
Lager entgegen.

1973 hatten die obersten Richter 
des Landes in der Sache Roe versus 

Wade mit sieben zu zwei Stimmen 
Schwangerschaftsabbrüche zur Pri-
vatsache erklärt. Seitdem seien in 
den USA rund 59 Millionen Babys 
abgetrieben worden, heißt es auf der 
Internetseite der Veranstalter.

Der Marsch in Washington be-
gann auf der National Mall. Die 
Teilnehmer zogen bis zur Abschluss-
kundgebung am Obersten Verfas-
sungsgericht. Zum ersten „Marsch 
für das Leben“ 1974 kamen rund 
20 000 Menschen. Zwischen 2003 
und 2009 wuchs die Teilnehmerzahl 
auf eine Viertelmillion an; 2013 wa-
ren es 650 000. Inzwischen sind vor 
allem unter 30-Jährige unter den 
Teilnehmern.

In diesem Jahr hatte sich eine 
Reihe hochkarätiger Redner ange-
kündigt, darunter als ranghöchs-
ter Politiker der Sprecher der Re-
publikaner im US-Kongress und 
Katholik, Paul Ryan. 2017 sprach 
Vizepräsident Mike Pence zu den 
Demonstranten. Die Demokraten 
nahmen wie schon in der Vergan-
genheit nicht mit Polit-Prominenz 
an der Pro-Life-Kundegebung teil. 
Zu den Unterstützern gehört neben 
dem evangelikalen Football-Super-
star Tim Tebow auch eine Reihe an-
derer Spitzensportler.

Seit der Amtsübernahme Trumps 
erlebt die „Pro-Life“-Bewegung 
eine politische Aufwertung. Wie 
die evangelikalen Teilnehmer des 
Marschs konzentriert sich die 
US-Regierung auf das Abtreibungs-
thema. In den vergangenen Jahren 
haben Teilnehmer versucht, den 
Fokus der Kundgebung vom Schutz 
des ungeborenen Lebens zu erwei-
tern, etwa um „Lebensschutz“-The-
men wie Einwanderung, Armut und 
Gesundheitsversicherung.

TRUMP UND DIE LEBENSSCHÜTZER

Sie teilen ein großes Anliegen
US-Präsident spricht in Video zu Pro-Life-Demonstranten

Kurz und wichtig
    

Hoffnung für Jugend
Mit einem Aufruf zur Unterstützung 
der jungen Generation im Heiligen 
Land hat die internationale Delega-
tion katholischer Bischöfe ihren jähr-
lichen Solidaritätsbesuch im Heiligen 
Land beendet. „Für eine ganze Ge-
neration ist die Aussicht auf Frieden 
erneut in weite Ferne gerückt“, heißt 
es in der Abschlusserklärung. Grund 
seien „moralisch und rechtlich inak-
zeptable Entscheidungen, darunter 
insbesondere der jüngste Affront ge-
gen den international anerkannten 
Status Jerusalems“. Die Bischöfe for-
derten ihre Heimatländer zu handeln-
der Solidarität mit den Jugendlichen 
auf. Als deutscher Vertreter nahm 
der Mainzer Weihbischof Udo Bentz 
an der Reise teil (im Bild mit Schüle-
rinnen aus Jerusalem, Foto: KNA).

Kirche gegen Kabila
Im Kongo sind bei Protesten ge-
gen die Regierung sechs Menschen 
ums Leben gekommen. Bei den De-
monstrationen am Sonntag in der 
Hauptstadt Kinshasa habe die Polizei 
zudem mehr als 250 Regierungsgeg-
ner festgenommen, darunter zehn 
prominente Priester, sagte der Spre-
cher einer katholischen Menschen-
rechtsgruppe. Die katholische Kirche 
in dem zentralafrikanischen Land hat-
te für Sonntag trotz eines Verbots zu 
friedlichen Protesten gegen Präsident 
Joseph Kabila aufgerufen, dessen 
Amtszeit seit Ende 2016 abgelaufen 
ist.

CARACAS (KNA) – Venezuelas 
sozialistischer Staatspräsident Ni-
colás Maduro will laut Medienbe-
richten eine Anwendung des neu-
en umstrittenen „Anti-Hass-Ge-
setzes“ gegen zwei Bischöfe prüfen 
lassen.

Die Staatsanwaltschaft und der 
Oberste Gerichtshof sollen demnach 
ermitteln, ob Erzbischof Antonio 
José López Castillo von Barquisime-

to und Bischof Victor Hugo Basabe 
von San Felipe gegen das Gesetz 
verstoßen haben. Dieses ermächtigt 
die Justiz, öffentliche regierungskri-
tische Äußerungen zu verfolgen. 

Die Bischöfe hatten in ihren Pre-
digten die Zustände im Land scharf 
kritisiert. Der Vorsitzende der Ve-
nezolanischen Bischofskonferenz, 
Bischof José Luis Azuaje, stellte sich 
laut Medienberichten hinter seine 
Amtsbrüder.

Ermittlung gegen Bischöfe
In Venezuela sind regierungskritische Äußerungen verboten

Schließungen nötig
Das Erzbistum Hamburg will acht sei-
ner 21 Schulen in der Hansestadt auf-
geben. An fünf Schulen sollen bereits 
zum kommenden Schuljahr 2018/19 
keine neuen Schüler mehr aufgenom-
men werden, kündigte Generalvikar 
Ansgar Thim an. Das sei zwingend 
notwendig, um dem Erzbistum und 
damit auch dem katholischen Schul-
system dauerhaft eine Zukunft zu er-
möglichen. Das Erzbistum hat derzeit 
79 Millionen Euro Schulden.

Kritik an TV-Serie
Der katholische Medienexperte Bru-
der Paulus Terwitte kritisiert die neue 
TV-Serie über einen Taschendieb, der 
sich als Priester ausgibt. Es gehe in 
der Sendung auch „blasphemisch“ 
zu, sagte Terwitte dem Kölner Dom-
radio zum Start der RTL-Serie „Sankt 
Maik“ am Dienstag. „Es ist nicht nur 
lustig, mit dem Heiligen seine Witze 
zu treiben.“ Er erkenne durch diese 
Serie, wie wenig Rückhalt die Kirche 
in der Gesellschaft habe. „Man kann 
sie offenbar an der Nase herumfüh-
ren“, sagte Terwitte. Dagegen würde 
es „sofort schrecklich“ empfunden 
werden, wenn sich ein „Trickbetrüger 
zum Mufti machen würde, um eine 
Moschee auszunehmen, oder jemand 
einen Rabbi spielt, der eine Synago-
gengemeinde ausnutzt“.

Konflikte erkennen
Das „Forum deutscher Katholiken“ 
unterstützt die Forderung an die künf-
tige Bundesregierung, einen eigenen 
Beauftragten für Religionsfreiheit 
zu ernennen. Das könne die Chance 
erhöhen, „auf die weltweit zuneh-
menden religiös motivierten Konflikte 
aufmerksam zu machen“, erklärte Vor-
sitzender Hubert Gindert. Ein solcher 
Beauftragter könne helfen, „bereits 
vor einer Eskalation die Bundesregie-
rung zur Intervention zu bewegen“.

  Als erster US-Präsident sprach Donald Trump in einer Video-Botschaft zu den Teil-
nehmern des jährlichen „Marsches für das Leben“ in Washington. Foto: KNA
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REDAKTION
DER

In einer Zeitung ist es nicht an-
ders als in einem Wirtschaftsbe-
trieb. Einer kümmert sich um die 
Rahmenbedingungen, damit gute 
Ware hergestellt werden kann: 
der Chefredakteur. Ein anderer 
kümmert sich darum, dass die 
Produktion dieser Ware im tägli-
chen Berufsalltag reibungslos ver-
läuft: der Chef vom Dienst. Beide 
zusammen tragen Sorge für das 
inhaltliche und optische Erschei-
nungsbild der Zeitung.

Die Stelle des Chefredakteurs 
wird oft mit einem Redakteur be-
setzt, der schon mehrere Jahre Be-
rufserfahrung hat und sich durch 
Führungsverantwortung hervor-
getan hat. Im Gegensatz zu einem 
normalen Redakteur ist die Aufgabe 
eines Chefredakteurs vor allem die 
Koordination und Entwicklung der 
Redaktion. Dabei fällt von Budget- 
und Personalfragen bis hin zu in-
haltlichen und gestalterischen Rich-
tungsentscheidungen ein ziemlich 

großer Bereich unter seine Aufga-
ben. Auch organisatorische Abläufe 
innerhalb der Redaktion liegen üb-
licherweise in seiner Hand. Das Be-
rufsbild verlangt oftmals unterneh-
merisch-strategische Fähigkeiten.

 Natürlich sind bei einem Chefre-
dakteur nach wie vor journalistische 
Fertigkeiten gefordert: Bei seinen 
Beiträgen handelt es sich meist um 
Leitartikel, Kommentare, Berich-
te über besondere Veranstaltungen 
und Interviews mit sehr wichtigen 
Persönlichkeiten. Oft mischt er auch 
im regulären Redaktionsbetrieb mit 

und liest zum Beispiel Texte Korrek-
tur.

Bei allem Prestige ist der Job des 
Chefredakteurs harte Arbeit. Er 
muss gegenüber der Verlagsleitung 
Rechenschaft über die Arbeit der 
Redaktion ablegen und ist im Sin-
ne des Presserechts verantwortlich. 
Das bedeutet, dass er den Kopf da-
für hinhalten muss, falls das Blatt 
in juristische Schwierigkeiten gerät. 
Zudem übernimmt der Chefredak-
teur repräsentative Aufgaben für die 
Zeitung – er gibt ihr in der Öffent-
lichkeit ein Gesicht, etwa bei Emp-
fängen oder Kontakttreffen.

„Rechte Hand“
Der Chef vom Dienst (abge-

kürzt CvD) ist die „rechte Hand“ 
des Chefredakteurs und in vielen 
Fällen sein Stellvertreter. Für seinen 
Job muss er eine ordentliche Por-
tion Umsichtigkeit mitbringen: Er 
überwacht den täglichen Redak-
tionsablauf und verantwortet die 

organisatorischen Aufgaben, die zur 
Produktion der Zeitung erforderlich 
sind. Somit ist er die „Schnittstelle“ 
zwischen Redaktion, Herstellung 
und Anzeigenabteilung.  

Der CvD spricht mit dem Chef-
redakteur, der Verlagsleitung und 
der Druckerei den Seitenumfang 
der jeweiligen Ausgabe ab. Bevor die 
Seiten in den Druck gehen, wirft er 
einen letzten Blick auf sie und kor-
rigiert bei Bedarf inhaltliche Fehler 
und optische Ungereimtheiten. Je 
nach Größe der Redaktion über-
nimmt der CvD zusätzlich die Auf-
gaben eines „gewöhnlichen“ Redak-
teurs: Er recherchiert, verfasst Texte 
und baut Seiten. Manchmal verfasst 
er auch den Leitartikel.

Chefredakteur und Chef vom 
Dienst arbeiten eng zusammen und 
ergänzen sich oft gegenseitig. Das ist 
die Basis für reibungslose Arbeitsab-
läufe in der Redaktion und für ein 
gutes Endprodukt: die Zeitung, die 
Sie jedes Wochenende in den Hän-
den halten.   Matthias Altmann

Sie müssen den Kopf hinhalten  
C wie Chefredakteur und Chef vom Dienst: Verantwortlich für Inhalt und Abläufe

BONN (KNA) – Das Zentralko-
mitee der deutschen Katholiken 
(ZdK) begrüßt das Rechtsgutach-
ten zur staatlichen Suizidbeihilfe. 
Es dürfe keine Verpflichtung des 
Staates geben, an Suiziden mit-
zuwirken, erklärte ZdK-Präsident 
Thomas Sternberg. 

Der Staat müsse das menschliche 
Leben in seiner Verletzlichkeit auch 
durch Verbote schützen. Aus der 
höchstpersönlichen Entscheidung 
zum Suizid dürfe keinesfalls ein An-
spruch auf eine Dienstleistung abge-
leitet werden.

Sternberg äußerte sich zum Gut-
achten des Staatsrechtlers Udo di Fa-
bio im Auftrag des Bundesinstituts 
für Arzneimittel und Medizinpro-
dukte (BfArM). Darin bezeichnete 
der frühere Bundesverfassungsrich-
ter ein Urteil des Bundesverwal-
tungsgerichts vom März 2017 als 
verfassungsrechtlich nicht haltbar. 
Die Leipziger Richter hatten ent-
schieden, dass das BfArM in Bonn 
einer unheilbar kranken Patientin 
auf deren Wunsch ein Medikament 
zur Selbsttötung aushändigen müs-
se, sofern bestimmte Voraussetzun-

gen erfüllt seien. Daraufhin hatten 
83 Bürger ein solches Gift beim 
Bundesinstitut beantragt.

Sternberg betonte, das Leipziger 
Urteil stehe im Widerspruch zum 
2015 vom Bundestag verabschie-
deten Gesetz, das jede organisierte 
Beihilfe zum Suizid verbietet. Der 
ZdK-Präsident erklärte, es wäre hilf-
reich, wenn das Bundesgesundheits-
ministerium das BfArM jetzt durch 
einen Nichtanwendungserlass von 
der Pflicht befreie, das umstrittene 
Urteil umzusetzen.

Suizid nicht unterstützen 
Gutachten erkennt keine staatliche Pflicht, Gift bereitzustellen 
– ZdK-Präsident Sternberg: Leben auch durch Verbote schützen 

  Udo di Fabio. Foto: imago
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Wer war der Jünger, der zu Jesus über das Wasser laufen wollte, dann aber Angst 
bekam und zu versinken drohte?

R E SJudas Jakobus der Ältere Petrus
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ROM/SANTIAGO/LIMA – Papst 
Franziskus hat bei seiner Latein-
amerika-Reise vorige Woche mit 
Gesten und Reden vier Schwer-
punkte gesetzt: In Chile ging es 
um den Respekt gegenüber den 
Bedürftigen und die Achtung vor 
der Natur. In Peru hat der Ponti-
fex vor allem die Rücksicht auf In-
digene betont sowie auf die Rolle 
der Kirche in der Gesellschaft hin-
gewiesen. Einige außerplanmä-
ßige Begebenheiten bereicherten 
die Reise, wie beispielsweise eine 
Hochzeit im Papstfl ieger oder der 
Erste-Hilfe-Einsatz des Papstes.  

Franziskus besuchte bereits an 
seinem ersten Reisetag ein Frauen-
gefängnis in der chilenischen 
Hauptstadt Santiago. Die besondere 
Not der Frauen in Südamerika kam 
auch im zweiten Reiseland Peru zur 
Sprache: Der Pontifex kritisierte die 
vielen Morde an Frauen auf dem 
amerikanischen Kontinent. Es gelte, 
die „Plage“ der Tötung von Frauen 

zu bekämpfen, sagte der Papst in der 
nordperuanischen Stadt Trujillo.

Die Rechte der Indigenen als ge-
sellschaftlich benachteiligte Gruppe 
waren für Franziskus ebenfalls ein 
zentrales Anliegen. Mehrmals wäh-
rend der Reise wiederholte er, sie 
sollten wissen, dass sie in der Kirche 
und mitten im Herzen des Papstes 
einen vorrangigen Platz hätten. 

Brandanschläge im Vorfeld
Die Mapuche in Chile fordern 

seit Jahrzehnten die Rückgabe des 
Landes, das ihnen von europäischen 
Kolonialisten geraubt wurde. Vor 
dem Papstbesuch wurden mehrere 
Brandanschläge gegen Kirchen ver-
übt, bei denen geringe Sachschäden 
entstanden. Auf Flugblättern an 
den Tatorten wurde die angebliche 
kirchliche Beteiligung an der Un-
terdrückung angeprangert. Papst 
Franziskus ermahnte die Mapuche, 
sich friedlich für ihre Rechte einzu-
setzen.

In Peru reiste der Papst ins Ama-
zonasgebiet, wo illegaler Bergbau 
die Lebensgrundlage der Urbevölke-
rung bedroht. In gewisser Weise war 
dieses Treff en der Startschuss für die 
Bischofssynode 2019, bei der die Bi-
schöfe des Amazonas-Gebiets nach 
Rom reisen werden, um über neue 
Wege der Evangelisierung in ihren 
Diözesen – besonders bei den Indi-
genen – zu beraten. 

Der peruanische Jesuit Pater 
Deyvi Astudillo sagte unserer Zei-
tung: „Meiner Meinung nach war 
der Höhepunkt der Reise der Be-
such des Papstes bei den Indigenen 
in Peru.“ Er ist für die Berufungs-
pastoral bei den Jesuiten im Land 
zuständig und begegnete dem Papst 
am Samstag. Etwa 100 Ordensmän-
ner nahmen an dem Treff en mit 
Franziskus teil. „Er hat ehrlich und 
entspannt geantwortet“, erzähl-
te Pater Astudillo. „Ich habe den 
Eindruck, dass Franziskus in Puer-
to Maldonado im Amazonasgebiet 
eine sehr tiefgründige Erfahrung 

  Im Stadion in Puerto Maldonado (Peru) traf sich Papst Franziskus mit Vertretern von Völkern des Amazonasgebiets.  Fotos: KNA

Papst trägt Indigene im Herzen
Ureinwohner bei Chile- und Perureise zentrales Anliegen – Spontane Heirat... des Papstes

im Monat Januar
… dass Christen und andere 
religiöse Minderheiten 
in asiatischen Ländern 
ihren Glauben in 
voller Freiheit leben 
können.

Die Gebetsmeinung

ERSTMALS IM VATIKAN

Papst Franziskus 
empfängt Erdoğan
ROM (KNA) – Der türkische Staats-
präsident Recep Tayyip Erdoğan 
wird am 5. Februar von Papst Fran-
ziskus im Vatikan empfangen. Die 
private Begegnung fi nde wie üblich 
in der Bibliothek des Apostolischen 
Palastes statt. 

Erdoğan hatte bereits im Dezem-
ber mit Papst Franziskus telefoniert 
und ihm seine Besorgnis über die 
Israel-Politik von US-Präsident Do-
nald Trump dargelegt. Laut der re-
gierungsnahen türkischen Zeitung 
„Sabah“ ging es in dem Gespräch 
um den Erhalt des Sonderstatus 
Jerusalems. Dieser sei ein Schlüssel 
zur Stabilität in der Region, so dass 
keine falschen Schritte unternom-
men werden dürften, gab „Sabah“ 
Quellen aus dem Präsidialamt wie-
der. Eine Vatikan-Sprecherin bestä-
tigte damals, das Telefonat habe auf 
Initiative Erdoğans stattgefunden. 
Zu den Inhalten machte sie keine 
Angaben.

Erdoğan hatte Franziskus bei des-
sen Türkei-Besuch 2014 in Ankara 
empfangen, triff t ihn aber nun erst-
mals im Vatikan. Der Heilige Stuhl 
und die Türkei nahmen 1960 unter 
Papst Johannes XXIII. (1958 bis 
1963) volle diplomatische Bezie-
hungen auf. Diese wurden getrübt, 
als Franziskus 2015 die Massaker an 
den Armeniern öff entlich als „Völ-
kermord“ bezeichnete. Ankara zog 
seinen Vertreter beim Heiligen Stuhl 
ab. Erst 2016 kehrte Botschafter 
Mehmet Pacaci nach Rom zurück.
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machte. Es war ein beeindrucken-
des Treff en.“ 

Vor allem argentinische Medien 
berichteten allerdings fast durchge-
hend negativ. Die renommierte Zei-
tung „Clarin“ schrieb sogar von der 
„bisher schlechtesten Reise des Paps-
tes“. Hier merkte man schnell, wie 
politisch die gesamte Reise interpre-
tiert wurde. In Lateinamerika ist der 
Schlagabtausch zwischen Konserva-
tiven, Progressiven oder Sozialde-
mokraten, Wirtschaftsliberalen und 
Kommunisten sehr ausgeprägt. Man 
scheut sich off enbar nicht, den Papst 
dafür einzuspannen. Franziskus ver-
mied es aber, parteipolitische Reden 
oder � emen anzusprechen und 
versuchte vor allem kirchenrelevan-
te Glaubensthemen in den Vorder-
grund zu rücken.

So betonte er beim Treff en mit 
Priestern in Chile oder auch in 
Peru sowie im Austausch mit den 
Bischöfen der beiden Länder, dass 
Geweihte keine „Übermenschen“ 
und die Laien nicht ihre „billigen 
Hilfskräfte“ seien. Ihm war es ein 
Anliegen, die Kirche als Glaubens-
gemeinschaft zu stärken, deren 
Mitglieder sich gegenseitig unter-
stützen und die Frohe Botschaft 
verkünden. Der argentinische Bi-
schof Óscar Vicente Ojea Quinta-
na brachte es auf den Punkt, wes-
halb viele Franziskus kritisieren: 
„Vor diesem Papst haben sie Angst, 
Angst vor seiner Führungsrolle, sei-
ner Fähigkeit, die Leute für seine 
Ideen zu gewinnen.“

Debatte um Missbrauch
Umstritten war auch, wie Fran-

ziskus mit dem � ema Missbrauch 
durch Kleriker umging. Zwar traf 
der Papst in Chile eine Gruppe von 
Missbrauchsopfern. Doch vor al-
lem seine Worte auf die Frage eines 
Journalisten über den umstrittenen 
chilenischen Bischof Juan Barros 
von Osorno sorgten für Debatten. 
Dem Bischof wird Fehlverhalten 
bei Missbrauchsfällen vorgeworfen. 
Franziskus sagte, die Vorwürfe sei-
en „Verleumdungen“. Es gebe keine 
Beweise. Der Pontifex hatte Barros 
2014 zum Bischof ernannt. Dieser 
zählt zum geistlichen Schülerkreis 
des Priesters Fernando Karadima, 

der nach gerichtlichen Erkenntnis-
sen über Jahrzehnte Minderjährige 
missbraucht hat. Kritiker beschuldi-
gen Barros, von Karadimas Verbre-
chen gewusst und sie verschwiegen 
zu haben.

Der im Vatikan für die Auf-
arbeitung von Missbrauchsfällen 
zuständige Kardinal Sean Patrick 
O’Malley schrieb auf der Home-
page seines Heimatbistums Boston 
in den USA, es sei verständlich, dass 
die Worte des Papstes bei Opfern 
sexuellen Missbrauchs durch Kleri-
ker Schmerz verursacht hätten. Äu-
ßerungen mit der Botschaft, „wenn 
du deine Vorwürfe nicht belegen 
kannst, glaubt man dir nicht“, stell-
ten Opfer ins Abseits. Er wisse aber, 
dass der Papst „vollständig das un-
geheuerliche Scheitern der Kirche 
und des Klerus“ anerkenne, ebenso 
den „verheerenden Eff ekt, den die-
se Verbrechen für die Überlebenden 
und ihre Familien“ haben. Auf dem 
Rückfl ug nach Rom entschuldigte 
sich Papst Franziskus dann für die 
unglückliche Formulierung.

Zeremonie im Flugzeug
Für Aufsehen sorgten drei Be-

gebenheiten, die gar nicht auf dem 
Reiseprogramm standen – etwa eine 
Trauung über den Wolken. Paula 
Podest und Carlos Ciuff ardi waren 
seit acht Jahren standesamtlich ver-
heiratet. Eigentlich wollten sie sich 
schon lange kirchlich trauen lassen. 
Aber die 2010 in Chile geplante 
Zeremonie musste ausfallen, da die 
Kirche wegen eines starken Erdbe-
bens nicht zugänglich war. Als sich 
die beiden Besatzungsmitglieder im 
Flugzeug Franziskus vorstellten, er-
zählten sie ihre Geschichte. Darauf 
fragte der Papst in 11 000 Metern 
Höhe: „Wollt ihr heiraten? Dann 
machen wir das jetzt.“

Ein Zwischenfall ereignete sich 
im chilenischen Iquique. Während 
Franziskus im Papamobil durch die 
Stadt fuhr, scheute in nächster Nähe 
das Pferd einer Militärpolizistin und 
warf die Reiterin ab. Bei ihrem Sturz 
streifte die Uniformierte das Papa-
mobil. Franziskus bat den Fahrer 
zu halten, stieg aus und stand der 
Gestürzten bei. Ärzte aus seinem 
Gefolge kümmerten sich sofort um 

 Die Flugbegleiter Paula Podest und 
Carlos Ciuffardi küssen sich nach ihrer 
Trauung im Papstfl ieger.

die Verletzte und der Papst blieb bei 
ihr, bis chilenische Sanitäter sie zum 
nächsten Krankenhaus abtranspor-
tierten. 

Ein symbolträchtiges Bild der 
Reise war auch der kaputte Reifen 
eines Wagen, mit dem der Papst 

  Eine Tänzerin begrüßt Papst Franzis-
kus bei dessen Ankunft am Flughafen in 
Trujillo (Peru).

fuhr. Franziskus war in der perua-
nischen Hauptstadt Lima zu einem 
Termin unterwegs. Eilig wurde der 
Heilige Vater in das Fahrzeug da-
hinter gebeten. Es zeigte sich: Auch 
Pannen können den Papst nicht auf-
halten. Mario Galgano
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Kinder genießen in Deutschland einen um-
fassenden Schutz durch das Grundgesetz. 
Besonnene Verfassungsrichter haben die 
Grundrechte für Kinder seit den Anfängen 
der Bundesrepublik in zahlreichen Urteilen 
ausbuchstabiert und weiter gestärkt. 1992 
ist Deutschland der UN-Kinderrechts-
konvention beigetreten. Das anerkannte 
Schutzkonzept Deutschlands zugunsten von 
Kindern, basierend auf der Verfassung, der 
Rechtsprechung und dem Abkommen der 
UN, setzt Maßstäbe. Es unterstreicht die 
besondere Schutzbedürftigkeit von Kindern. 

Angesichts dieser vorbildlichen Rechtsla-
ge ist die Frage erlaubt: Warum sollen nun 
noch zusätzlich Kinderrechte ins Grundge-

setz aufgenommen werden? Die politische 
Forderung suggeriert eine rechtliche Lücke 
beim Schutz von Kindern, die es so eigent-
lich nicht gibt! Das Grundgesetz selbst kann 
klarer nicht sein: „Pflege und Erziehung 
der Kinder sind das natürliche Recht der 
Eltern und die zuvörderst ihnen obliegende 
Pflicht“, heißt es in Artikel 6, Absatz 2. 

Der Staat greift dann ein – aber auch 
nur dann! – wenn das Kindeswohl gefährdet 
ist. Deutschlands Verfassung verbindet also 
in idealer Weise den Schutz von Kindern 
mit dem Freiheitsvertrauen in die Sorge- 
und Erziehungsarbeit der Eltern. Es spricht 
deshalb vieles dafür, bei den bewährten Re-
gelungen zu bleiben.

Grundgesetzänderungen bergen die Ge-
fahr, nur Symbolpolitik zu bleiben. Da-
rauf können Kinder verzichten. Was Kinder 
stattdessen brauchen, ist eine entschlossene 
Familienpolitik. 

Eine Familienpolitik, die berufstätigen 
Eltern mehr Zeit mit ihren Kindern ermög-
licht und die Alleinerziehende und sozial 
schwächere Eltern auch finanziell angemes-
sen unterstützt. Eine Familienpolitik, die 
für qualitativ gut ausgebaute Betreuungs- 
und Erziehungsangebote von Kitas und 
Schulen sorgt. Das eigentliche Ziel ist es, 
dass Kinder die Aufmerksamkeit erhalten, 
die sie für eine gute Entwicklung benötigen 
– von ihren Eltern und vom Staat.

Mehr Aufmerksamkeit für Kinder!

Achtsamkeit, Respekt und Sensibilität zur 
Überwindung der Einsamkeit – alles schön 
und gut. Konkret sollten diese Aufforderun-
gen weniger plakatiert als vielmehr gelebt 
werden. Schlagworte mit Appellcharakter 
sind berechtigt. Häufig haben sie jedoch die 
Tendenz, dem Alltag nicht gerecht zu werden. 

Zur Gestaltung des Alltags im Miteinan-
der gibt es Hausrezepte und bewährte Tipps, 
die sich mit der christlichen Gesellschaftslehre 
decken oder aus ihr abgeleitet sind: die Wert- 
und Hochschätzung der Familie, welche die 
Mühen im Umgang der Generationen mit-
einander ausgleicht und erleichtert, Besuchs-
dienste und überhaupt die Solidarität mit 
Menschen in Sichtweite, die, was den Ablauf 

ihres Lebens betrifft, heute dort sind, wo ich 
selbst eines Tages stehen werde.

Ein echtes und christlich getragenes Mit-
einander bewährt sich dadurch, dass es ge-
schieht. Reklame hat es nicht nötig, wenn es 
auch gut ist, die faktisch gesellschaftstragende 
Kontinuität zu unterstreichen, die die Fami-
lie mit sich bringt. 

Wenn in der Politik Alarmglocken läuten, 
die der Einsamkeit den Kampf ansagen, sind 
die positiven Impulse daraus fürs eigene Han-
deln verstärkend aufzunehmen. Außerdem 
ist kritisch zu fragen: Was geschieht? Eine 
Verschlagwortung durch die Politik mindert 
die Einsamkeit nicht – sondern ist ihr trau-
riges Symptom.

Einsamkeit nimmt zu, in welcher Form 
auch immer sie bei vereinzelten Menschen 
auftritt. Dass es in der Politik ein geschärftes 
Problembewusstsein dafür gibt, ist positiv: In 
England ist jetzt ein ministerielles Ressort er-
weitert worden. Es gibt nun eine Ministerin 
für Einsamkeit. Wie aber kann das Phäno-
men Einsamkeit als gesellschaftliches Problem 
wirksam angegangen werden, ohne dass der 
Eindruck von politischen Aktionismus ent-
steht? 

Es wird nicht schwer sein, ernsthaft betrof-
fene Stimmen in der deutschen Politik ab-
zurufen. Schwerer ist es, die Rahmenbedin-
gungen so umzugestalten, dass Not und 
Einsamkeit gelindert werden.

Miteinander gegen Einsamkeit

Aus meiner Sicht ...

Veit Neumann

Stefan Becker

Stefan Becker ist 
Präsident des 
Familienbunds der 
Katholiken.

Veit Neumann, 
früherer Nachrichten-
redakteur unserer 
Zeitung, wirkt heute 
als Professor für 
Pastoraltheologie in 
St. Pölten.

20 000 bis 60 000 Embryonen liegen in 
Deutschland auf Eis, sagt Weihbischof Anton 
Losinger im Interview (Seite 2/3). Städte in 
der Größenordnung von Lindau oder sogar 
Passau könnten mit ihnen bevölkert werden. 
Viele dieser ungeborenen Menschen werden 
wohl niemals das Licht der Welt erblicken. 

Sie sind Überreste künstlicher Befruchtung 
und werden großteils nicht mehr gebraucht. 
Ihre Eltern haben bekommen, was sie woll-
ten. Oder sie haben ihren Kinderwunsch aus 
Frust, Geldmangel oder wegen gesundheitli-
cher Probleme aufgegeben. Und die überzäh-
ligen Embryonen? Die werden vernichtet. 

Doch es geht hier um Menschen, zwar 
in Form eines Embryos, aber doch um wer-

dende Menschen. Zehntausende, die nur 
darauf warten, eine Chance zu bekommen. 
Eigentlich dürfte diese Zahl gar nicht so hoch 
sein. Schließlich gibt es in Deutschland die 
sogenannte Dreierregel, laut der nur so viele 
Eizellen befruchtet werden dürfen, wie dann 
der Mutter eingesetzt werden – und das sind 
pro Zyklus höchstens drei. Doch viele Ärzte 
legen diese Vorgabe weiter aus und befruchten 
mehr Eizellen, als sie anschließend einpflan-
zen. Sie wollen, dass der Eingriff erfolgreich 
ist: Der Kinderwunsch soll erfüllt werden 
und die Patienten zufrieden nach Hause ge-
hen.

Unvorstellbar, wie sich ein Ehepaar, das 
schon seit Jahren vergeblich versucht, auf na-

türlichem Weg Kinder zu bekommen, fühlen 
muss, wenn es dann wieder nicht klappt – 
nicht einmal mit der künstlichen Befruch-
tung. Wohl keiner, der das nicht selbst erlebt 
hat, kann die Enttäuschung, die Verzweif-
lung, nachvollziehen. Daher ist das Anliegen 
der Ärzte durchaus verständlich. 

Doch die unbedingte Erfüllung des Kin-
derwunschs geht auf Kosten von zehntau-
senden Embryonen. Hier muss der deutsche 
Gesetzgeber eingreifen. Die Dreierregel muss 
klar definiert und ihre Übertretung sanktio-
niert werden. Noch viel wichtiger: Die Eltern 
und Mediziner müssen lernen, Embryonen 
als das wertzuschätzen, was sie sind: Men-
schen, die ein Recht auf Leben haben.

Zehntausende, die leben wollen
Romana Kröling

Romana Kröling ist 
Redakteurin unserer 
Zeitung.



Das aktuelle
katholische Nachrichten-Magazin 

aus dem Bistum Augsburg

Vom Anfang
            bis zum Ende

Die Kirche vor Ort ist für viele Menschen 
ein wichtiges Stück Heimat. Sie begleitet uns 
von der Taufe bis zum Sterbebett.

„Unsere Redakteurinnen und Redakteure sind immer ganz 
nah dran. Ob Erstkommunion oder Ehevorbereitungskurs, 
ob Ministrantenwallfahrt oder Hospiz – überall da, wo die 
Kirche die Menschen bewegt, sind wir dabei. 

Schauen Sie mal rein! Sehen Sie unsere Beiträge 
im Fernsehen, am PC oder Tablet oder ganz einfach 
auf Ihrem Smartphone.“

Ihr Ulrich Bobinger, Programmchef 

www.katholisch1.tv

Dort können Sie uns sehen: 
Sonntag, 18.30 Uhr bei a.tv, (Wiederholungen um 22.30 Uhr 

und montags, 11.00 und 16.30 Uhr) 
und 19.30 Uhr bei allgäu.tv. 

Via Satellit zu empfangen auf ASTRA 1M zu allen 
a.tv-Sendezeiten über den a.tv-Kanal (Ausgburg-Ausgabe) und 

sonntags, 19.30 Uhr über den Kanal „Ulm-Allgäu“ 
(Allgäu-Ausgabe). 

Im Internet unter www.katholisch1.tv.
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Beim Be-
trachten des 
Sonntagsevan-
geliums fiel 
mir sofort der 
Satz ins Auge: 
„Er lehrte sie 
wie einer, der 
göttliche Voll-
macht hat, 

nicht wie die Schriftgelehrten.“
Ich stellte mir die Frage: Welche 

Lehren haben dann die Schriftgelehr-
ten verbreitet? Weniger Göttliches 
oder gar Irrlehren? Waren ihre Worte 
geringer und nicht so beachtenswert?

Sicher nicht, im Gegenteil! Die 
Schriftgelehrten waren sehr wich-
tig für die Menschen ihrer Zeit. Sie 
lehrten sie im Glauben und brachten 
ihnen sicher auch mit ihren Erkennt-
nissen das Göttliche im Leben näher.

Was aber unterschied sie dann von 
Jesus? Woran erkannten die Men-
schen in Kafarnaum seine Göttlich-
keit?

Jesus konnte als der menschgewor-
dene Gott ganz anders reden. Seine 
Worte waren keine eigenen Erkennt-
nisse oder Glaubensbekenntnisse, sie 
gründeten auf seinem Wissen um 
das Göttliche. Und er führte es den 
Menschen dann auch noch bildlich 
vor Augen in der Austreibung des 
Geistes.

Wenn wir Menschen für jeman-
den beten, der in großer Not oder 
vielleicht sogar von irgendwelchen 
Dingen besessen ist, dann formulie-
ren wir das in einer Bitte an Gott. 
Jesus bittet nicht lange, sondern 
spricht ganz klar mit seiner göttli-
chen Vollmacht einen Befehl aus: 
„Schweig und verlass ihn!“ Vermut-

lich war genau das den Menschen 
fremd, und sie erschraken alle. Es 
heißt tatsächlich: „Da erschraken 
ALLE ...“

Und sie machten sich Gedan-
ken darüber, tauschten sich aus und 
erzählten davon. Wie jede Sensati-
on verbreitete sich auch diese sehr 
schnell – und das in einer Zeit ohne 
Internet und moderne Medien.

Jesus, der Göttliche, hat die Men-
schen fasziniert, obwohl wir wissen, 
dass nicht alle seine Lehre annehmen 
konnten. Sie akzeptierten seine Gött-
lichkeit nicht und begegneten ihm 
auch mit Hass bis hin zur Verurtei-
lung zum Tod am Kreuz.

Jesus hielt aber dennoch an sei-
ner Lehre fest. Für ihn war der Weg 
klar. Er lehrte nicht nur wie einer, der 
göttliche Vollmacht hatte, sondern er 
lehrte mit göttlicher Vollmacht.

Können Priester, Diakone, Or-
densleute und getaufte Christinnen 
und Christen, die einen besonderen 
Auftrag in der Kirche haben, wie ei-
ner, der göttliche Vollmacht hat, leh-
ren?

Ich denke, jeder kann seinem Auf-
trag entsprechend lehren und han-
deln. Als Menschen sind wir aber 
immer auf den Heiligen Geist, die 
Kraft Gottes, angewiesen. Das Stu-
dium der Heiligen Schrift sowie das 
intensive Betrachten des Lebens und 
Wirkens Jesu muss die Grundlage des 
Glaubens sowie unseres Lehrens und 
Handelns sein. Dann kann auch das 
Göttliche durch uns in dieser Welt 
sichtbar werden. Lassen wir uns von 
Jesus, dem Göttlichen, leiten in unse-
rem Christsein sowie in dem Lebens-
auftrag, den jeder von uns persönlich 
in dieser Welt hat!

Einer, der göttliche Vollmacht hat
Zum Evangelium – von Gemeindereferentin Marlene Goldbrunner, Straubing-St. Jakob

Gedanken zum Sonntag

Vierter Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr B

Erste Lesung
Dtn 18,15–20

Mose sprach zum Volk: Einen Pro-
pheten wie mich wird dir der Herr, 
dein Gott, aus deiner Mitte, unter 
deinen Brüdern, erstehen lassen. 
Auf ihn sollt ihr hören. Der Herr 
wird ihn als Erfüllung von allem 
erstehen lassen, worum du am Ho-
reb, am Tag der Versammlung, den 
Herrn, deinen Gott, gebeten hast, 
als du sagtest: Ich kann die don-
nernde Stimme des Herrn, meines 
Gottes, nicht noch einmal hören 
und dieses große Feuer nicht noch 
einmal sehen, ohne dass ich sterbe. 
Damals sagte der Herr zu mir: Was 
sie von dir verlangen, ist recht. Ei-
nen Propheten wie dich will ich 
ihnen mitten unter ihren Brüdern 
erstehen lassen. Ich will ihm meine 
Worte in den Mund legen, und er 
wird ihnen alles sagen, was ich ihm 
auftrage. 
Einen Mann aber, der nicht auf 
meine Worte hört, die der Prophet 
in meinem Namen verkünden wird, 
ziehe ich selbst zur Rechenschaft. 
Doch ein Prophet, der sich anmaßt, 
in meinem Namen ein Wort zu 
verkünden, dessen Verkündigung 
ich ihm nicht aufgetragen habe, 

oder der im Namen anderer Götter 
spricht, ein solcher Prophet soll ster-
ben.

Zweite Lesung
1 Kor 7,32–35

Brüder und Schwestern! 
Ich wünschte, ihr wäret ohne Sor-
gen. Der Unverheiratete sorgt sich 
um die Sache des Herrn; er will dem 
Herrn gefallen. Der Verheiratete 
sorgt sich um die Dinge der Welt; 
er will seiner Frau gefallen. So ist er 
geteilt. 
Die unverheiratete Frau aber und 
die Jungfrau sorgen sich um die 
Sache des Herrn, um heilig zu sein 
an Leib und Geist. Die Verheiratete 
sorgt sich um die Dinge der Welt; 
sie will ihrem Mann gefallen. 
Das sage ich zu eurem Nutzen: nicht 
um euch eine Fessel anzulegen, viel-
mehr, damit ihr in rechter Weise 
und ungestört immer dem Herrn 
dienen könnt.

Evangelium
Mk 1,21–28

In Kafárnaum ging Jesus am Sabbat 
in die Synagoge und lehrte. Und die 
Menschen waren sehr betroffen von 
seiner Lehre; denn er lehrte sie wie 
einer, der göttliche Vollmacht hat, 
nicht wie die Schriftgelehrten. 
In ihrer Synagoge saß ein Mann, der 
von einem unreinen Geist besessen 
war. Der begann zu schreien: Was 
haben wir mit dir zu tun, Jesus von 
Nazaret? Bist du gekommen, um uns 
ins Verderben zu stürzen? Ich weiß, 
wer du bist: der Heilige Gottes. 
Da befahl ihm Jesus: Schweig und 
verlass ihn! Der unreine Geist zerrte 
den Mann hin und her und verließ 
ihn mit lautem Geschrei. 
Da erschraken alle, und einer fragte 
den andern: Was hat das zu bedeu-
ten? Hier wird mit Vollmacht eine 
ganz neue Lehre verkündet. Sogar 
die unreinen Geister gehorchen sei-
nem Befehl. 
Und sein Ruf verbreitete sich rasch 
im ganzen Gebiet von Galiläa.

Die Befreiung des Besessenen in der Synagoge von Kafárnaum. Romanisches Fresko 
im ehemaligen Läuthaus des Stifts Lambach (Oberösterreich), 11. Jahrhundert.

Foto: gem

Frohe Botschaft
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Sonntag – 28. Januar, 
4. Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf 
So, in den Hg I-III Einschub vom 
Sonntag, feierlicher Schlusssegen 
(grün); 1. Les: Dtn 18,15-20, APs: Ps 
95,1-2.6-7c.7d-9, 2. Les: 1 Kor 7,32-
35, Ev: Mk 1,21-28

Montag – 29. Januar
Messe vom Tag (grün); Les: 2 Sam 
15,13-14.30; 16,5-13a, Ev: Mk 5,1-20

Dienstag – 30. Januar
Messe vom Tag (grün); Les: 2 Sam 
18,6.9-10.14b.24-25b.30-19,3, Ev: Mk 
5,21-43

Mittwoch – 31. Januar,
hl. Johannes Bosco, Priester, Or-
densgründer
Messe vom hl. Johannes (weiß); Les: 
2 Sam 24,2.9-17, Ev: Mk 6,1b-6 oder 
aus den AuswL

Donnerstag – 1. Februar, 
Gebetstag um geistliche Berufe
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
2,1-4.10-12, Ev: Mk 6,7-13; Messe 

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 4. Woche

um geistliche Berufe (weiß); Les 
und Ev vom Tag oder AuswL

Freitag – 2. Februar,
Darstellung des Herrn (Lichtmess)
Messe vom F, Gl, eig Prf, in den 
Hg I-III eig Einschub, feierlicher 
Schlusssegen (weiß); Les: Mal 3,1-
4 oder Hebr 2,11-12.13c-18, APs: 
Ps 24,7-8.9-10, Ev: Lk 2,22-40 (oder 
2,22-32); Tag des geweihten Le-
bens (Fürbitten)

Samstag – 3. Februar,
hl. Ansgar, Bischof von Hamburg-
Bremen, Glaubensbote in Skan-
dinavien; hl. Blasius, Bischof von 
Sebaste in Armenien, Märtyrer; 
Marien-Samstag
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Kön 
3,4-13, Ev: Mk 6,30-34; Messe vom 
hl. Ansgar (weiß); Les und Ev vom 
Tag oder aus den AuswL; Messe vom 
hl. Blasius (rot); Les und Ev vom Tag 
oder aus den AuswL; Messe vom 
Marien-Sa, Prf Maria oder MBM 
(weiß); Les und Ev vom Tag oder LM 
oder AuswL

Woche der Kirche

Glaube im Alltag

Z eit haben ist keine Zeitfrage!“ 
Vor einigen Jahren habe ich 
diesen Kalendervers gelesen, 

und er kam mir vor kurzem wieder in 
den Sinn, als ich nach längerer Auto-
fahrt ohne Stau und Komplikatio-
nen wohlbehalten wieder in Mün-
chen ankam. Ich hatte am Abend 
keine Termine mehr, musste nur 
noch tanken und freute mich, dann 
endlich wieder zu Hause zu sein. 
Auch beim Tanken ging alles ganz 
schnell, bis dann eine ältere Dame an 
der Kasse vor mir den ganzen Betrieb 
durch ihr Ungeschick beim Zahlen 
aufhielt. Ungute Gedanken stiegen 
in meinem Inneren auf. Als sich die 
Dame endlich verabschiedete, stand 
neben mir ein jüngerer Mann, so dass 
unklar war, wer von uns beiden nun 
an der Reihe war. Freundlich lächelte 
er mich an und meinte: „Bitte, nach 
Ihnen, ich habe Zeit!“ 

Hatte er etwas von meiner ungu-
ten Stimmung gemerkt? Es war mir 
peinlich, schließlich trug ich das 
Ordensgewand, und so rutschte mir 
heraus: „Ich habe mehr Zeit als 
Geld, ich bin ja Mönch! Bitte, Sie 
sind an der Reihe!“ Der Mann lach-
te und meinte: „Wissen Sie, ich habe 
jetzt Feierabend, und ich habe fest-
gestellt, dass man mehr Zeit hat, 
wenn man sich nicht so viel Stress 
mit der Zeit macht! Man lebt gesün-
der.“ Es entstand zwischen uns bei-
den ein kleiner Wettstreit der Höf-
lichkeit, so dass die junge Frau an 
der Kasse freudig überrascht mein-
te: „So etwas habe ich noch nie hier 
erlebt! Das ist ja cool: Zwei Men-
schen, die Zeit haben!“ 

Wir sind es gewohnt, dass die 
Zeit in unserer Gesellschaft als 

wer t vol-
les Gut 
gilt. Da-
bei müs-
sen wir 
allerdings aufpassen, dass wir die 
Zeit nicht nur aus wirtschaftlichen 
Aspekten betrachten, indem wir 
zum Beispiel minutiös unseren Ar-
beitsalltag durch Termin an Termin 
verplanen, um dadurch etwa mehr 
„Frei-Zeit“ zu haben.

Oft sind es die unscheinbaren 
Begegnungen und Begebenheiten 
zwischen den Terminen, die uns 
echte „Zeit-Räume“ und neue „Le-
bens-Räume“ eröffnen. Das kann 
ein kurzes Gespräch mit einer Kol-
legin am Kopierer sein, die ich sym-
pathisch finde. Das kann das War-
ten am Bahnsteig sein, bei dem mir 
ein neuer Gedanke aufgeht. Das 
kann der unverhoffte Anruf eines 
alten Bekannten sein, der mich aus 
meinen Problemen herausruft. Und 
wer weiß schon, wie viel „Lebens-
Zeit“ er hat?  

„Ich habe Zeit!“ Es lohnt sich, 
diesen Satz zu meditieren. Für wen 
habe ich Zeit? Wie verbringe ich 
meine Zeit? Was stiehlt mir Zeit? 
Wie vertreibe ich mir die Zeit? 
Wem schenke ich Zeit und Auf-
merksamkeit? In der Bibel begeg-
nen uns immer wieder Menschen, 
die sich dessen bewusst sind, dass 
sie Zeit haben, etwa Simeon und 
Hanna, die im Tempel darauf war-
ten, dass sie dem Messias begegnen 
(siehe Lk 2,22–40). Sie haben Zeit 
und nehmen sich Zeit für das, was 
ihnen für ihr Leben wesentlich er-
scheint – ganz nach dem Motto: 
„Zeit haben ist keine Zeitfrage!“

Gebet der Woche
Alles hat seine Stunde. 

Für jedes Geschehen unter dem Himmel gibt es eine bestimmte Zeit:
eine Zeit zum Gebären und eine Zeit zum Sterben,  

eine Zeit zum Pflanzen und eine Zeit zum Abernten der Pflanzen,  
eine Zeit zum Töten und eine Zeit zum Heilen,  

eine Zeit zum Niederreißen und eine Zeit zum Bauen,  
eine Zeit zum Weinen, eine Zeit für die Klage und eine Zeit für den Tanz; 

eine Zeit zum Steinewerfen und eine Zeit zum Steinesammeln,  
eine Zeit zum Umarmen und eine Zeit, die Umarmung zu lösen, 

 eine Zeit zum Suchen und eine Zeit zum Verlieren, 
eine Zeit zum Behalten und eine Zeit zum Wegwerfen, 

eine Zeit zum Zerreißen und eine Zeit zum Zusammennähen,  
eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit zum Reden, 

eine Zeit zum Lieben und eine Zeit zum Hassen,  
eine Zeit für den Krieg und eine Zeit für den Frieden. 

Koh 3,1–8

von Abt Johannes Eckert OSB



„Wenn wir aber jetzt nicht gerade als Sämann wirken können, 
so wollen wir wenigstens das Samenkorn sein, um zur Zeit der Ernte 

vielfältige Frucht zu bringen. So sind wir allzeit an jedem Ort fähig, 
dem Herrn und seiner Kirche zu dienen.“ 

(Brief aus dem KZ Dachau vom 8. Februar 1942)

„Das Herz wird mir nicht schwer, der Mut wird mir nicht sinken, 
weiß ich mich doch ganz in der Hand Gottes! Und solange ich 

immer noch einige Minuten Gelegenheit habe, die Heilige Schrift aus 
dem Messbuch oder Brevier betend zu betrachten, 

fühle ich mich geborgen und bin glücklich.“ 
(Brief vom 28. Juni 1942)

von Alojs Andritzki

Seliger der Woche

Alojs Andritzki finde ich gut …
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Alojs Andritzki

geboren: 2. Juli 1914 in Radibor (bei Bautzen)
ermordet: 3. Februar 1943 im KZ Dachau
seliggesprochen: 2011 in Dresden
Gedenktag: 3. Februar

Andritzki wurde 1939 in Bautzen zum Priester ge-
weiht. Danach wurde er Kaplan an der Hofkirche 
von Dresden. Weil er unter anderem die Diskrimi-
nierung von Christen durch die Nationalsozialisten 
angeprangert hatte, kam er 1941 wegen regimekri-
tischer Äußerungen („heimtückischen Angriffen auf 
Staat und Partei“) in Untersuchungshaft in Dresden, 
dann in das Konzentrationslager Dachau. Ende 1942 
erkrankte er an Hungertyphus. Im Krankenrevier 
kam er durch eine Giftspritze zu Tode. Er ist der erste 
Sorbe, der seliggesprochen wurde. red

„Das Leid 
führt zur 
Herrlichkeit“

W O R T E  D E R  S E L I G E N :
A LO J S  A N D R I T Z K I

„Mein Vater hat Andritzki im Reli-
gionsunterricht erlebt, wie er im 
Klassenzimmer aus dem Stand einen 
Salto hinlegen konnte und die Jungs 
begeisterte. Es war wohl auch eine 
Portion mangelnder Vorsicht, die ihn 
ins Visier der Gestapo brachte. Nach 
anderthalb Jahren Kaplanszeit kam 
er ins Polizeigefängnis und später ins 
KZ Dachau, wo er starb. Er hat aus der 
Gefangenschaft eine Zeit des inneren 
Wachstums gemacht. In seinem zwei-
ten Brief schrieb er: ‚Meine jetzige 
Lage führt mich aufwärts: Es ist wahr-
lich eine geistige Erneuerung‘.“

Pfarrer Benno Schäffel hat 2011 die 
Feier der Seligsprechung im Bistum 
Dresden-Meißen vorbereitet.

In seinem Brief vom 3. März 1941 aus dem 
Untersuchungsgefängnis Dresden sieht And-
ritzki den vor ihm liegenden Weg als Weg zur 
Heiligkeit.

Er schreibt: „Der Herr sei mit Euch! Er 
segne Euch und auch mich Geringen beim 
Streben nach der Heiligkeit. Heiligkeit 

ist ja die Übereinstimmung des Menschen in 
allem Denken und Tun mit Gott, dem allein 
Heiligen. Heiligkeit bedeutet die ganze Hin-
gabe unseres Willens an den Willen Gottes. 
Wir wissen, dass dies leichter gesagt wird als 
getan. Solange der eigene menschliche Wille 
vorherrscht,  spürt man gar nicht die Schwie-
rigkeiten. Aber da, wo der eigene Wille ausge-
schaltet wird und man in Lagen und Umstände 
hineingeführt wird, die einem persönlich gar 
nicht erwünscht sind, da beginnt erst eigentlich 
so recht die Einfügung des eigenen Willens an 
einen Höheren. Ach, man kann gar nicht alles 
so aussprechen, was man in Gedanken erwägt. 
Aber bloße Einordnung, vielleicht noch mit 
Widerwillen erfüllt, ist nicht Heiligkeit. Zur 
Heiligkeit gehört der eigene freie und beja-

hende Wille, der dem Willen des Höheren 
zugetan ist, und das vor allem dann, wenn 
auch damit Leid und Entsagung verbunden 
ist. Nun, mir ist ja hier Gelegenheit geboten, 
diesen Weg der Heiligkeit zu gehen. Ich will 
ihn gehen so froh und freudig, als es mir nur 
möglich ist, denn es gilt ja, mit Gott eins zu 
werden. Dieses Ziel hilft mir auch über alle 
menschlichen Schwächen, Wehmut – und ich 
brauch mich nicht zu schämen zu bekennen – 
über manche Augenblicke, da mir die Tränen 
über die Wangen rollen. Es gibt schon Stunden 
der tiefsten Verlassenheit, aber das muss ja 
sein, damit umso größer die Liebe und Freude 
Gottes in mir Raum gewinnen kann. Unerläss-
lich bei diesem Streben ist das Gebet – und ich 
danke Euch dafür mit meinem Gebet. Nichts 
Schöneres gibt es, als hineinzuwachsen in die 
Gleichförmigkeit mit dem Willen Gottes, darin 
uns Freude und Seligkeit gegeben ist.“

In seinem Brief aus diesem Gefängnis vom 
30. März 1941 sieht er sich in der Rolle Simons 
von Cyrene: „Passionszeit! Christus ruft uns 
auf, ihm zu folgen. … ‚Nicht mehr Knechte 
nenne ich euch, sondern Freunde!‘ Dem Freun-

de gebührt es aber, mit dem Freund Freud und 
Leid zu teilen. Christus trägt das Kreuz für die 
Kirche, da können wir als seine Freunde nicht 
müßig zusehen – sondern mittragen. Simon 
von Cyrene durfte damals wirklich hand-
grei� ich das Kreuz dem Herrn tragen helfen, 
ihm wurde es ungefragt aufgebürdet – da half 
kein Sträuben – und er trug es! Nun, mir ist 
es ähnlich ergangen. Die Natur, der Freiheits-
drang will [sich] aufbäumen, aber schon lastet 
die Schwere des Kreuzes auf der Schulter. So 
will ich es tragen, da ich doch sehe, dass ich 
nur Freundschaftsdienst erfüllen darf. So wird 
es mir leichter, ja man wird froh. Man trägt 
es ja nicht allein – Christus trägt es ja mit. Da 
braucht man nicht zu verzagen. Ich habe Mut, 
es zu tragen bis auf Golgotha – alles mit Chris-
tus auskosten. Dann aber wird desto größer der 
Friede die Unruhe des Herzens beseligen, und 
das Kreuz wird einen zur Herrlichkeit der Auf-
erstehung führen. So erweist sich die Bejahung 
des Willens Gottes als das Beste; gerade das 
Schlimmste, was die Welt fürchtet – das Leid, 
das Kreuz führt zur ewigen Herrlichkeit.“

Abt em. E. Kränkl; Fotos: Bistum Dresden-Meißen     
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Gewaltopfer erhalten 
Anerkennungsleistung
In einer Pressemitteilung hat das Bistum Regens-
burg einen Zwischenbericht über Anerkennungs-
leistungen an Opfer körperlicher Gewalt durch 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kirchlicher 
In stitutionen in der Verantwortung des Bistums 
Regensburg veröffentlicht.  Seite X

Spätberufenenschule 
wird geschlossen
Die Spätberufenenschule und das Seminar St. 
Josef in Fockenfeld werden zum Ende des Schul-
jahres 2020/2021 geschlossen. In einer Mittei-
lung informierten die Oblaten des heiligen Franz 
von Sales über die Situation des Gymnasiums 
Fockenfeld.  Seite XV

Kommission für Liturgie 
und Kirchenmusik 
In der konstituierenden Sitzung der neuen Bi-
schöflichen Kommission für Liturgie und Kir-
chenmusik im Bistum hat der zukünftige Leiter, 
Domkapitular Thomas Pinzer, die Ernennungs-
urkunden an die von Bischof Rudolf Voderholzer 
berufenen Mitglieder überreicht. Seite VI

REGENSBURG (sw/sm) – „Be-
tet und frohlocket!“ So lautet die 
Botschaft Rudolf Voderholzers 
anlässlich des fünften Jahrestages 
seiner Bischofsweihe am 26. Janu-
ar 2013 in Regensburg. Mit einer 
Pontifikalvesper im Dom feier-
te der Bischof am vergangenen 
Sonntag das Jubiläum gemein-
sam mit zahlreichen Vertretern 
des Kirchenlebens. Eine weitere 
Grundaussage des Bischofs: „Der 
Rückblick erfüllt mich mit großer 
Dankbarkeit.“

Damit steht Rudolf Voderholzer 
nicht alleine da. Die innige Bezie-
hung zwischen Bischof und Bistum 
war spürbar an diesem Sonntag im 
Hohen Dom zu Regensburg. „Die 
viel zitierte Kälte im Dom war er-
füllt von einer geistigen Wärme.“ 
Diese Beschreibung, mit der sich 
der Bischof an seine nunmehr fünf 
Jahre zurückliegende Bischofsweihe 
am selben Ort erinnerte, traf auch 
die Atmosphäre am Tag der Jubilä-
umsfeier.

Im Altarraum des Domes strahl-
ten am Sonntag noch die Weih-
nachtsbäume. An den Seiten hatten 
sich Gottesdiener in liturgischen 
Gewändern reihenweise versam-
melt. Vertreter von Verbänden und 
Vereinen ließen durch ihre Fah-
nenabordnungen grüßen. Die Re-
gensburger Domspatzen gaben der 
feierlichen Vesper die würdige mu-
sikalische Gestaltung.

Jubilieren vor Gott
Doch nicht nur festlich, son-

dern auch fröhlich wurde der Jah-
restag der Bischofsweihe begangen. 
„Wahrhaft jubilieren kann man 

nur vor Gott“, dieser später zitier-
te Satz Rudolf Voderholzers passte 
zur Stimmung im Dom. In seinen 
Worten an die Gläubigen zeigte 
sich der Bischof voll Wärme und 
Dankbarkeit und rief gleichzeitig 
zum Zusammenhalt auf. Ein großer 
Dank erging gleich zu Beginn an 
alle Mitarbeiter der Kirche, an alle 
Geistlichen und Weltchristen. Auch 
für die herzliche Aufnahme in den 
Pfarreien sprach Rudolf Voderholzer 
seine Dankbarkeit aus.

„Es ist und bleibt mein vorrangi-
ges Anliegen, alle Pfarreien im Bis-
tum zu besuchen“, versicherte der 
Bischof. Dabei sollen auch die letzten 
weißen Flecken auf der Bistumskarte 
alsbald getilgt werden, so das Ver-
sprechen des Hirten. Im wahrsten 
Sinne flächendeckend also gehe es 
ihm  darum, „die Würde des Chris-
tentums in Erinnerung zu rufen“. 

„Kirche sind wir alle“, rief der 
passionierte Vorbeter des Bistums 

den Gläubigen zu. Zwar scheute 
sich Rudolf Voderholzer nicht, auch 
auf Schattenseiten während seiner 
Amtszeit einzugehen: „Jedes Jahr 
hatte seine Freuden und Tränen“, so 
der Bischof. Als besondere Last des 
Amtes nannte er die Aufarbeitung 
von Fällen des Missbrauchs. „Die 
Betroffenen haben geholfen, einen 
Reinigungsprozess in der Kirche an-
zustoßen“, griff er das Thema auf.

Im Großen und Ganzen zeigte 
sich Bischof Voderholzer aber „ge-
stärkt angesichts der Frömmigkeit“, 
die ihm nicht nur während seiner 
Besuche in den einzelnen Pfarreien 
des Bistums entgegenschlage.

Natürlich könne es nicht bei einem 
Rückblick bleiben, fuhr der Hirte bei 
seiner Ansprache an die Gläubigen 
im Dom fort. „Wie geht es weiter?“, 
diese Frage stelle sich an solchen Ta-
gen ebenso. Einen Fünf-Jahres-Plan 
habe er nicht, räumte der Bischof 
augenzwinkernd ein, das überlasse er 

anderen. Was für ihn im Vordergrund 
steht, weiß er auch so. Und das ist vor 
allem: „Evangelisierung und Verkün-
digung des Glaubens.“

Dafür sind dem Bischof viele 
Mittel recht, vor allem auch die aus 
dem Bereich der Kunst und Kul-
tur. Die Kunstschätze des Bistums 
hervorzuheben, sei sinnvoll. Die 
Zusammenarbeit zwischen dem Bis-
tum und dem Regensburger Thea-
ter ebenso. „Wir sollten uns einmi-
schen, wenn es um unsere eigenen 
Texte und Musik geht“, findet Vo-
derholzer. Und auch Krippenkunst 
und Passionsspiele, eine volksnahe 
Glaubensvermittlung, die schon 
die didaktisch versierten Jesuiten zu 
schätzen wussten, hob Voderholzer 
ausdrücklich hervor. „Krippen sind 
kein Kinderspielzeug, sondern die 
Sichtbarmachung von Glaubensin-
halten“, hielt der Bischof fest.

Wozu Kirche da ist
Es sei wichtig zu wissen, wozu 

Kirche da ist, betonte Rudolf Vo-
derholzer. Die Kirche als „Bun-
desagentur für Wertevermittlung“ 
zu erheben, betrachtet der Bischof 
skeptisch. „Vielleicht haben wir uns 
als Kirche zu sehr auf die Moral und 
auf ihre Werte festsetzen lassen“, 
überlegte der Hirte. „Unsere Aufga-
be ist es, den Himmel offen zu hal-
ten“, meint Voderholzer stattdessen. 
„Nicht, weil es uns etwas bringt, 
sondern weil Gott Gott ist.“ 

„Kirche ist das, wo die wahren 
Gründe für die Feste liegen“, er-
gänzte der Bischof noch. „Jubeln 
kann man auch im Fußballstadion“, 
zitierte er einen französischen Auto-
ren. Das Jubilieren dagegen sei dem 
Glauben vorbehalten. 

„Ich bitte Sie, mir weiterhin zu 
helfen, der erste Glaubenszeuge und 
Beter im Bistum zu sein“, wand-
te sich Bischof Rudolf Voderholzer 
abschließend an die versammelten 
Gläubigen. Und zwar in diesem Sin-
ne: „Haltet den Himmel offen! Betet 
und jubiliert.“

Den Himmel offen halten
Nach fünf Jahren Amtszeit blickt Bischof Rudolf Voderholzer 
dankbar zurück und hoffnungsfroh in die Zukunft

  Bischof Rudolf Voderholzer beging sein fünfjähriges Amtsjubiläum mit einer feier-
lichen Pontifikalvesper im Regensburger Dom.  Foto: Wolke
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Sonntag, 28. Januar
Pastoralbesuch in der Pfarrei Rieden-
Mariä Himmelfahrt anlässlich „300 
Jahre Pfarrkirche“:
10 Uhr: Pfarrkirche: Pontifi kalamt.
14 Uhr: Pfarrkirche: Kindersegnung.

Dienstag, 30. Januar
17.30 Uhr: Regensburg – Priester-
seminar: Begegnung anlässlich „10 
Jahre Kooperation in der Priesteraus-
bildung der Diözesen Passau und Re-
gensburg“.

Mittwoch, 31. Januar
18 Uhr: Regensburg – Bischöfl iches 
Ordinariat: Überreichung des neuen 
Faschingsordens durch die Faschings-
gesellschaft Lusticania.

Donnerstag, 1. Februar
18 Uhr: Regensburg – Kolpinghaus: 
Treffen mit Betriebsräten.

Freitag, 2. Februar
18.30 Uhr: Regensburg – Niedermüns-
ter:  Pontifi kalamt zum Fest „Darstel-
lung des Herrn“ mit Kerzenweihe und 
Prozession.

Samstag, 3. Februar
10.30 Uhr: Trier: Teilnahme an der 
Promotionsfeier von Fr. Meiers.

Sonntag, 4. Februar
15 Uhr: Regensburg – Niedermünster: 
Pontifi kalvesper zum „Tag 
des gottgeweihten Le-
bens“ mit anschließen-
der Begegnung.

Dem Bischof begegnen

15 Uhr: Regensburg – Niedermünster: 
Pontifi kalvesper zum „Tag 
des gottgeweihten Le-
bens“ mit anschließen-
der Begegnung.

REGENSBURG (sw/sm) – Sie ist 
die höchste Auszeichnung des Bis-
tums Regensburg: die Wolfgangs-
medaille. Fünfmal hat sie Bischof 
Rudolf Voderholzer am vergange-
nen Sonntag im Kolpinghaus Re-
gensburg verliehen. Der Bischof 
verband die Ehrungen mit einem ei-
genen Festtag. Direkt vor der Über-
gabe der Medaillen hatte Voderhol-
zer im Dom eine Ponti� kalvesper 
anlässlich des fünften Jahrestages 
seiner Bischofsweihe gefeiert.

Und noch mehr Auszeichnungen 
gab es an diesem Tag: Im Rahmen 
des Festaktes wurden fünf Priester 

zum Bischö� ich Geistlichen Rat 
erhoben. Eine besondere Freude be-
deutete es für Bischof Voderholzer 
erklärtermaßen, zudem einen neuen 
päpstlichen Ehrenkaplan ernennen 
zu dürfen. Der Pfarrer im Ruhe-
stand und Bischö� ich Geistliche Rat 
Wolfgang Riedl aus Metten erhielt 
den Titel des „Monsignore“.

„Ich brauche Sie alle“, wandte 
sich Bischof Rudolf Voderholzer an 
die Gäste im Kolpingsaal. Gemeint 
sei grundsätzlich „jeder einzelne 
getaufte und ge� rmte Christ“. An 
diesem Tag galt die Aufmerksamkeit 
aber insbesondere einem Dutzend 
Vertreter der Kirche, die sich aus 

Priestern und Weltchristen zusam-
mensetzten. Als „Zeichen der Dank-
barkeit“ bezeichnete Bischof Voder-
holzer die an diesem Tag verliehenen 
exemplarischen Ehrungen. 

Die diesjährigen Empfänger der 
Wolfgangs-Verdienstmedaille, neu-
erdings in Kombination mit einer 
Anstecknadel, decken laut Voder-
holzer eine große Bandbreite kirch-
licher Tätigkeiten ab. Es handelt 
sich um: Brigitte Ganslmeier aus der 
Pfarrei Hohenthann, Anton Gröt-
zinger aus Massing, Franz Hagmeier 
aus Lappersdorf, Max Harreiner aus 
Wenzenbach sowie Günther Schlag-
bauer aus Zell im Altmühltal.

„Ich brauche Sie alle“
Bischof Rudolf verleiht diözesane und päpstliche Auszeichnungen

Brigitte Ganslmeier erhält die 
Madaille für ihre Verdienste als Lei-
terin der katholischen Schwangeren-
Beratungsstelle in Landshut. Anton 
Grötzinger ist seit 40 Jahren Leiter 
des Jugendchors Staudach, der sich 
vor allem dem Neuen Geistlichen 
Lied widmet.

Franz Hagmeier erhielt die Wolf-
gangsmedaille für seine Verdienste 
als Dozent für Latein im Studium 
Rudolphinum. Max Harreiner er-
wies sich der Auszeichnung durch 
ehrenamtliches Engagement in ver-
schiedenen Bereichen als würdig, 
unter anderem durch seinen großen 
Einsatz in der Kinder- und Jugend-
hilfe. Günther Schlagbauer schließ-
lich ist Begründer und langjähriger 
Initiator der Passionsspiele Altmühl-
münster.

In den Stand des Bischö� ich 
Geistlichen Rates erhoben wurden: 
Domvikar Andreas Albert, Pfarrer 
Stefan Langer aus Marktredwitz, 
Dekan Martin Ramoser aus Reis-
bach, Prodekan Werner Sulzer aus 
Schmidmühlen sowie Dekan Woj-
ciech Wysocki aus Kösching.

Auch eine Amtsübergabe gab es 
im Rahmen der Feierlichkeiten im 
Kolpinghaus: Regionaldekan Holger 
Kruschina aus Roding übernimmt 
das Amt des Regionaldekans für die 
Region Cham von Pfarrer Georg 
Englmeier.

Stellvertretend für alle Ausgezeich-
neten ergri�  Wolfgang Riedl das 
Wort. „Sie haben uns heute ein gro-
ßes Geschenk gemacht und uns eine 
große Ehre erwiesen“, richtete der 
neu ernannte Monsignore das Wort 
an den Bischof. „Uns allen ist die 
Heilssendung der Kirche anvertraut.“

  Links: Bischof Rudolf Voderholzer verlieh fünfmal die Wolfgangsmedaille (von links): Günther Schlagbauer, Max Harreiner, 
Bischof Voderholzer, Brigitte Ganslmeier, Franz Hagmeier sowie Anton Grötzinger. – Rechts: Fünf Priester wurden zum Bischöfl ich 
Geistlichen Rat ernannt, einer zum Monsignore (von links): Werner Sulzer, Martin Ramoser, Wolfgang Riedl, Bischof Voderholzer, 
Stefan Langer, Andreas Albert und Wojciech Wysocki. Fotos: Wolke

REGENSBURG (dm/sm) – An ei-
nem für ein Museum ungewöhnli-
chen Wochentag – montags – lädt 
das Regensburger Domschatzmu-
seum an einer Reihe von Terminen 
jeweils um 17 Uhr zum Besuch 
mit einer Führung ein. 

Direkt am Dom St. Peter, in 
den historischen Räumen der 
ehemaligen bischö� ichen Resi-
denz mit Fresken der Renaissance, 
kann man Schatzkammerstücke 
des Mittelalters und der Neuzeit 
entdecken: Neben hochwertigen 
Goldschmiedearbeiten wie dem 
reich geschmückten Prager Otto-
karkreuz aus dem 13. Jahrhundert 
und dem berühmten Emailkäst-
chen mit etwa 11 000 Goldsternen 
und gemalten fantastischen Fabel-
tieren faszinieren auch Gewänder 
in feinster Goldstickerei und ein 
zierlicher Schmetterling mit ei-

ner Kreuzigungsszene auf seinen 
leuchtend bunten Flügeln aus dem 
14. Jahrhundert. Gerne zeigen die 
Museumsmitarbeiter ausgewählte 
Exponate der Goldschmiede- und 
Textilkunst, nehmen sich Zeit für 
die Fragen der Besucher und erklä-
ren Hintergründe zur Entstehung, 
Verarbeitung und Verwendung.

Die Termine
Die Montagstermine sind am 29. 

Januar, 26. Februar, 19. März, 30. 
April, 28. Mai, 25. Juni, 30. Juli, 27. 
August, 24. September, 29. Okto-
ber, 26. November und 17. Dezem-
ber, jeweils um 17 Uhr. Anmeldung, 
Tre� punkt und Ticketverkauf an der 
Kasse des Domschatzmuseums, Tel.: 
09 41/5 97-25 75. Die Teilnehmer-
zahl ist begrenzt. Die Führung dau-
ert jeweils 60 Minuten und kostet 6 
beziehungsweise 4 Euro.

Montags im Museum 
Domschatzmuseum lädt zu Besuch mit Führung ein
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REGENSBURG (mb/md) – Auf 
die aktuelle Situation und die 
 Herausforderungen des Handwerks 
wie auch auf Gemeinsamkeiten von 
Kolping und Handwerk ist beim 
Neujahrsempfang des Kolping-
Bezirksverbandes Regensburg der 
Festredner, Georg Haber, Präsident 
der Handwerkskammer Niederbay-
ern/Oberpfalz, eingegangen.

Im Kleinen Saal des Kolpinghau-
ses konnte Kolping-Bezirksvorsit-
zender Herbert Lorenz viele Vertre-
ter von Kolping, aus dem Handwerk 
und der Kommunalpolitik will-
kommen heißen. Im Rückblick auf 
das Jahr 2017 wünschte der Kol-
pingvorsitzende der Regensburger 
Bürgermeisterin Gertrud Maltz-
Schwarzfischer vor allem „Kraft und 
Gesundheit“ für ihr Amt. Die Tatsa-
che, dass es noch immer keine Bun-
desregierung gibt, kritisierte Lorenz 
ebenso wie den Aspekt, dass zwar an 
Weihnachten in Deutschland jeder 
Fünfte in die Kirche geht, während 
des Jahres aber die Gottesdienstbe-
suche zu wünschen übrig lassen. 

Seinen Festvortrag „Die mittel-
ständischen Unternehmen – das 
Rückgrat der deutschen Wirtschaft“ 
bezog Georg Haber vor allem auf das 
Handwerk. Mehr als 37 000 Betrie-
be gebe es in Ostbayern, die einen 
Netto-Umsatz von rund 27 Milliar-
den Euro erwirtschaften. Auch wei-
tere Aspekte des Handwerks nannte 
Haber: die Versorgung mit Gütern 
und Dienstleistungen, die Schaffung 
ortsnaher Arbeitsplätze und damit 
von Berufsperspektiven für junge 
Menschen, die Führung der Hand-
werksbetriebe durch Inhaber – und 
somit persönliche Bezüge des Meis-
ters zu den Mitarbeitern sowie deren 
Familien wie auch zu den Kunden. 
Dazu gehöre, so der Festreferent, 
auch das Denken in Generationen. 

Eine Lanze brach Haber für die 
duale Berufsausbildung, bei der 
sich die Handwerksbetriebe stark 
mit einbringen, die Lehrlinge aber 
auch neben fachlichen Inhalten 
etwa soziale und menschliche Stär-
ken erlernen. Der Festredner nannte 
auch den Einsatz des Handwerks für 
Benachteiligte – aktuell die Ausbil-

„Megathema“ Digitalisierung 
Neujahrsempfang des Kolping-Bezirksverbandes Regensburg

  Mit einer Flasche Wein bedankte sich 
Kolping-Bezirksvorsitzender Herbert Lo-
renz (links) bei Handwerkskammer-Prä-
sident Georg Haber. Foto: M. Bauer

dung junger Flüchtlinge mit bereits 
rund 500 Ausbildungsverträgen im 
Kammerbezirk. Als unbefriedigend 
nannte Haber die über 900 unbe-
setzten Lehrstellen im Kammerbe-
zirk. 

Das absolute „Megathema“ ist 
für ihn jedoch die Digitalisierung 
mit all ihren Facetten. „Ohne an der 
Digitalisierung teilzunehmen, wird 

es in Zukunft nicht mehr gehen“, 
stellte Haber mit Blick auf die Wett-
bewerbsfähigkeit, die Erschließung 
neuer Märkte und die Steigerung 
von Effizienz beziehungsweise die 
Herstellung günstigerer und qualita-
tiv hochwertiger Produkte fest. Die 
Handwerkskammer Niederbayern/
Oberpfalz begegne dem mit einem 
neuen Digitalisierungszentrum in 
Schwandorf, das in den nächsten 
zwei Jahren in Betrieb gehen soll. 

Zuletzt kam Haber auf die Ge-
meinsamkeiten von Handwerk und 
Kolpingwerk zu sprechen. „Beide 
haben sich auf die Fahne geschrie-
ben, unsere Gesellschaft zu stützen 
und auch Personen in schwierigen 
Lebensumständen Halt zu geben“, 
führte er aus. Er verwies auf die Sor-
ge des Handwerksmeisters um seine 
Mitarbeiter und erinnerte an den 
Einsatz Adolph Kolpings für das 
Wohl der Handwerksgesellen in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
„Auch die Bildungsidee Kolpings ist 
eine gesamtmenschliche, eine Per-
sönlichkeitsbildung auf der Basis 
religiös-weltanschaulicher Überzeu-
gung“, vertiefte Haber dieses wert-
orientierte Handeln, wofür heute 
das Kolpingwerk und die Kolpings-
familien stehen.

  Begleitet von Pfarrer Michael Killermann ging Bischof Rudolf Voderholzer beim 
Neujahrsempfang von Tisch zu Tisch und sprach interessiert mit den ehrenamtlichen 
Mitarbeitern über deren vielfältige Aufgaben. Foto: pdr

IRLBACH (pdr/md) – Am vergan-
genen Sonntag hat Bischof Rudolf 
Voderholzer mit der Pfarrgemein-
de Mariä Himmelfahrt in Irlbach 
(Landkreis Straubing-Bogen) das 
Hochfest des heiligen Sebastian 
gefeiert. Im Anschluss nahm er am 
Dankfest für die ehrenamtlichen 
Helfer der Pfarrei teil. 

Pfarrer Michael Killermann be-
grüßte den hohen Gast aus Regens-
burg und sagte: „Aller guten Dinge 
sind drei.“ Damit meinte er, dass 
Bischof Rudolf zum Gedenktag der 
Sebastiani-Bruderschaft, zum Pas-
toralbesuch und zum Dank für das 
couragierte Mitarbeiten in der Pfarr-
gemeinde gekommen ist. Ausdrück-
lich dankte er dem Regensburger 
Oberhirten für das Geschenk der 
„Regensburger Sonntagsbibel“ an 
alle Lektoren und Kommunionhel-
fer. Killermann habe für das „wich-
tigste Buch“ beim Überreichen viele 
Komplimente erhalten und wolle 
diese nun weitergeben. 

In seiner Predigt schaute der Bi-
schof auf die Berufung der Apostel 
und erinnerte, dass Jesus auch an 
die Berufe der Apostel anknüpf-
te und sagte: „Ich mache euch zu 
Menschenfischern.“ So könne man 
auch heute noch in jedem Beruf, in 
jeder Lebenslage von Jesus berufen 
werden. „Es ist jederzeit und überall 
möglich, Christus zu dienen“, resü-
mierte Bischof Rudolf und sprach 
seinen Dank an Pfarrer Michael 

Killermann für sein „engagiertes 
Priestersein“ aus. Der Regensburger 
Oberhirte dankte aber auch „den 
vielen guten Helfern und Helferin-
nen, die an der Seite des Pfarrers die 
Pfarrgemeinde mitgestalten oder 
Sorge tragen rund um die Kirche. 
Alle geben Zeugnis, dass der Glaube 
wichtig ist. Vergelts Gott dafür“.

Gemeinsam mit Pfarrer Michael 
Killermann feierte Bischof Rudolf 
Voderholzer die Eucharistie am Al-
tar. Der „Alea-Kirchenchor“ Irlbach 
gestaltete unter der Leitung von 
Annette Schubert mit Organistin 

Theresa Staudinger den kirchenmu-
sikalischen Teil der Liturgiefeier. Am 
Ende des Gottesdienstes sprachen 
alle das Aufnahme-Gelöbnis der 
Sebastiani-Bruderschaft. 

Der Angelobung folgte die eu-
charistische Prozession außen rund 
um die Kirche. Damit wurde ver-
deutlicht, dass der Segen durch das 
Allerheiligste auf den Friedhof und 
die Straßen des Dorfes getragen 
wird. 21 Männer begleiteten die 
Geistlichen mit der Eucharistie in 
der Monstranz unter dem „Him-
mel“ mit den Sebastiani-Stäben, den 

früheren Zunftzeichen. Diese Sebas-
tiani-Stäbe stammen aus einer Zeit, 
als die Bruderschaft in voller Blüte 
stand und über 2000 Mitglieder aus 
den verschiedensten Häusern, Ort-
schaften und Berufszweigen hatte. 

Im Anschluss erfolgte im Pfarr-
saal der Neujahrsempfang, das 
Dankeschönfest für die Mitarbeiter. 
Kirchenpfleger Hermann Radlbeck 
meinte in seiner Moderation, dass 
sich die traditionsreiche Sebasti-
ani-Bruderschaft dem Dienst am 
Nächsten verschrieben habe und es 
von daher ein gutes Datum sei, den 
Dank an die vielen ehrenamtlichen 
Helfer an diesem Festtag auszuspre-
chen. 

Bischof Rudolf freute sich, dass er 
auf seinem Weg „hinein ins Bistum“ 
nun auch nach Irlbach gekommen 
sei. Ausdrücklich schickte er seinen 
Segen an drei langjährige, erkrankte 
Mitarbeiter in der Pfarrei.

Bürgermeister Peter Bauer stellte 
die Sebastianibruderschaft als eine 
der ältesten im Bistum Regensburg 
vor. Mit gemütlichen Gesprächs-
runden, bei denen sich auch Bischof 
Rudolf interessiert nach den Aufga-
ben der einzelnen Ehrenamtlichen 
erkundigte, und bayerischer Brotzeit 
klang der Bischofsbesuch aus.

Dank für Sorge um die Kirche
Bischof Rudolf bei „Sebastiani-Fest“ und Neujahrsempfang in Irlbach
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LINDKIRCHEN – Sie heißen Dar-
stellung-des-Herrn-Kirche, Kirche 
zur Darstellung Christi im Tem-
pel, oder Mariä-Reinigungs-Kir-
che, selten auch Mariä-Lichtmess-
Kirche. Gemeint sind Kirchen, die 
dem Fest Darstellung des Herrn 
im Tempel (Mariä Lichtmess oder 
Christi Lichtmess, früher auch: 
Mariä Reinigung, Purifatio Ma-
riae) gewidmet sind. Ihr Patrozini-
um ist am 2. Februar. In unserem 
Bistum steht neben der Pfarrkir-
che in Inkofen bei Rottenburg an 
der Laaber nur die Pfarrkirche in 
Lindkirchen, das zur Stadt Main-
burg gehört, unter diesem selte-
nen Patronat. 

Wirkungsvoll und weithin sicht-
bar steht auf einem Hügel nach Wes-
ten gerichtet die Pfarrkirche Mariä 
Lichtmess in Lindkirchen. Bereits 
1117 wird eine Kirche in „Lint-
kirchen“ in einer Urkunde Kaiser 
Friedrichs I. zusammen mit einem 
Hof als Besitz des Klosters Biburg 
erwähnt. Die jetzige Pfarrkirche ist 
ein Bau aus der Mitte des 18. Jahr-
hunderts. Der Vorgängerbau („ein 
uralt zum Einfallen hergerichtetes 
Gebäu“) war am 20. April 1748 
vom einfallenden Turm zertrümmert 
worden. Mit dem Bau der neuen 
Kirche wurde 1752 begonnen. Die 
Hauptbauzeit fiel in die Jahre 1754 
bis 1756 unter einem Pfarrer Johann 
Peißinger, der auf seinem Grabstein 
als „Erbauer der Kirche“ bezeichnet 
wird. Geweiht wurde das Gotteshaus 
am 8. August 1756 vom Regensbur-
ger Weihbischof Georg Freiherr von 
Stinglheim. Der Turm wurde erst 
nach 1778 ausgebaut.

Dem Barockbau, der in der Um-
gebung auch „Mariendom der Hal-

lertau“ genannt wird, ist ein impo-
santer Treppenaufstieg vorgelagert. 
Im Inneren der Kirche beeindruckt 
vor allem die klassizistische Hoch-
altaranlage aus der Zeit um 1800. 
Der stattliche viersäulige Aufbau hat 
kräftig verkröpftes, scharf konturier-
tes Gebälk und Draperien. Die Säu-
len sind in Lüsterfassung. Seitlich 
der Durchgänge stehen auf Sockeln 
kannelierte Säulenstümpfe mit Va-
sen. An den vergoldeten Sockelreli-
efs ist zweimal das Monogramm des 
Regensburger Bildschnitzers Chris-
toph Itelsperger und die Jahreszahl 
1800 sichtbar. Über den seitlichen 
Durchgängen stehen große Figuren 
der beiden Apostelfürsten Petrus 
und Paulus aus dem Jahr 1740. Im 
Zentrum des Hochaltars steht eine 
anmutige Madonnenfigur im Stil des 

Neorokoko: Maria mit dem Jesus-
kind in der Glorie auf der Weltenku-
gel, den Mond zu ihren Füßen. Den 
Auszug, der reichlich mit Gebälk 
und Gebälkvasen ausgestattet ist, 
ziert im Zentrum eine Darstellung 
der heiligen Dreifaltigkeit.

Die Deckengemälde stammen 
aus dem Jahr 1908 und sind von J. 
Wittmann gemalt; offenbar auf äl-
terer Grundlage, wie ein im Chor 
freigelegtes Feld erkennen lässt. Das 
Gewölbefresko im Altarraum zeigt 
die Darstellung Jesu im Tempel und 
nimmt damit Bezug auf Mariä Licht-
mess, das Patrozinium der Kirche.

Die Seitenaltäre wurde als Rah-
menanlagen mit Säulen, Pilastern 
und verkümmertem Auszug 1822 
vom Schreiner und Bildhauer Sebald 
Wiest aus Schrobenhausen gefertigt. 
1826 wurden sie von Andreas Man-
gold aus Kühbach gefasst. An den 
Pilastern sind kleine Rokoko-Holz-
figuren auf Konsolen. Die Altarbil-
der wurden bei der Säkularisation 
aus der Münchner Karmeliterkirche 
erworben. Besonders beachtenswert 
ist das rechte Bild mit der Heili-
gen Familie, der heiligen Anna und 
dem Johannesknaben. Vorne rechts 
schaut in Dreiviertelfigur der Stifter 
aus dem Bild heraus, der im Dreißig-
jährigen Krieg als Reitergeneral her-
vorgetretene Johann von Werth. Das 
um 1630/40 entstandene Gemälde 
lässt sich dem Künstler Johann Ul-
rich Loth zuschreiben. Ebenfalls aus 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhun-
dert stammt das Gemälde des linken 
Seitenaltares. Es stellt dar, wie Chris-
tus der heiligen Theresia von Avila 
erscheint. Stefan Mohr

Ein sehr seltenes Patronat
Die Pfarrkirche Lindkirchen ist eine von zwei Mariä-Lichtmess-Kirchen im Bistum

Das Stichwort

Mariä Lichtmess
Der Volksmund bezeichnet den 
2. Februar als „Mariä Lichtmess“. 
Es ist eines der ältesten Feste der 
christlichen Kirche. Seit Anfang des 
5. Jahrhunderts wurde es in Jeru-
salem am 40. Tag nach der Geburt 
Jesu gefeiert. Mit dem 2. Februar 
verbinden sich viele unterschiedli-
che Glaubensaussagen und Volks-
bräuche, die auf verschiedene 
Wurzeln des Festtages und seine 
anderen Bezeichnungen verwei-
sen. „Mariä Lichtmess“ hieß bis 
1969 in der katholischen Kirche 
auch „Mariä Reinigung“. Diese Be-
zeichnung knüpft an den Bericht 
des Lukas-Evangeliums an, nach 
dem Maria 40 Tage nach der Ge-
burt Jesu ein Reinigungsopfer dar-
brachte, wie es das jüdische Gesetz 
vorschrieb. Nach dem kultischen 
Reinigungsritual galt die Frau wie-
der als rein. Darüber hinaus galt 
das erstgeborene Kind als Eigen-
tum Gottes und musste ebenfalls 
zum Opferritual in den Tempel ge-
bracht werden, um es auszulösen. 
Von daher kommt auch der ande-
re Name des Festes, der sich seit 
1969 im katholischen Feiertags-
kalender findet: „Darstellung des 
Herrn“. Aus dem Marienfest ist ein 
Christusfest geworden. Als Maria 
und Josef dem Gebot nachgingen, 
trafen sie im Tempel auf den grei-
sen Simeon und auf die Prophetin 
Hanna, die Jesus als „das Licht, das 
die Heiden erleuchtet“ erkannten 
(Lk 2,22-40). Diese Bibelstelle bot 
Gelegenheit, ein heidnisches römi-
sches Lichterfest christlich zu über-
formen. Zum selben Termin wie 
„Mariä Reinigung“ feierte man in 
Rom den Gedenktag an den Raub 
der Proserpina: Der Überlieferung 
nach war die Tochter der Ceres ge-
raubt und von Pluto weggebracht 
worden. Daraufhin suchten sie ihre 
Eltern mit Fackeln in der Stadt. 
Römische Frauen zogen zur Erin-
nerung an diese Suche alljährlich 
mit Lichtern durch die Stadt. In der 
Kirche kam seit dem 11. Jahrhun-
dert der Brauch der Kerzensegnung 
und der Lichterprozessionen auf. 
An „Lichtmess“ wurden dann auch 
die für das nächste Jahr benötigten 
Kerzen der Kirchen und der Fami-
lien geweiht, weshalb im Umfeld 
Wachsmärkte, eben Licht(er)mes-
sen, durchgeführt wurden. Seit 
1997 ist der 2. Februar in der ka-
tholischen Kirche auch der „Tag des 
geweihten Lebens“. Papst Johan-
nes Paul II. richtete ihn als Tag des 
Dankes und der Bitte für Menschen 
ein, die sich ganz Gott zur Verfü-
gung stellen.  S.M.

  Das Gewölbefresko im Altarraum zeigt die Darstellung Jesu im Tempel  Foto: Mohr

  Links: Weithin sichtbar ist die Pfarrkirche Mariä Lichtmess in Lindkirchen. – Rechts: 
Im Inneren der Kirche beeindruckt vor allem die klassizistische Hochaltaranlage aus 
der Zeit um 1800.  Fotos: Mohr
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Im Bistum unterwegs

In Frauenwahl, das zur Gemeinde 
Hausen im Landkreis Kelheim ge-
hört, steht die katholische Kirche 
Mariä Himmelfahrt. Das Kernmau-
erwerk des Schiffes dürfte aus roma-
nischer Zeit stammen. Breiter als das 
Kirchenschiff fügt sich der dreiseitig 
geschlossene Chor an. Dieser Teil 
der Kirche stammt aus dem 17. Jahr-
hundert und ist dem barocken Stil 
verpflichtet. Sowohl Chor als auch 
Langhaus sind flach gedeckt und 
innen mit Rahmenstuck verziert. 
Bei der jüngsten  Innenrenovierung 
kam an der Nordwand des Langhau-
ses ein mittelalterliches Fresko zum 
Vorschein. Die darauf befindliche 
Schrift ist nur noch bruchstückhaft 
erhalten. In lateinischem Wortlaut 
wird dort auf das Jahr 1596 hinge-
wiesen. Der Altar ist eine Schöpfung 
der Spätrenaissance. Er ist auf die 
Zeit um 1630 datiert und dürfte ur-
sprünglich aus einer größeren Kirche 
stammen. Um ihn in Frauenwahl 
unterzubringen, musste sein Aufsatz 
entfernt werden. Zwei kannelierte 
Säulen flankieren hier nun eine Ni-
sche mit der Marienfigur. Diese wird 
von Engeln umringt. Seitenfiguren 
stellen die Heiligen Nepomuk und 
Franz Xaver dar. Seitlich vom Taber-
nakel stehen die Evangelisten Lukas 
und Markus. In einem Schrein an 
der Nordwand des Langhauses fin-
den sich Reliefs der Heiligen Benno, 
Maria Magdalena sowie der Got-
tesmutter mit dem Jesuskind. Die  
spätgotischen Arbeiten stammen aus 

Verkleinerter Altar
Die Kirche Mariä Himmelfahrt in Frauenwahl

  Die kleine Kirche Mariä Himmelfahrt 
in Frauenwahl scheint im Mauerwerk des 
Langhauses romanisch zu sein.  Foto: Mohr

dem 15. Jahrhundert. Darüber be-
findet sich der heilige Nikolaus aus 
dem frühen 14. Jahrhundert. S. W.

  Derzeit gibt es an der Universität und an der OTH Regensburg etwa 100 studieren-
de Flüchtlinge. Mit einer weiteren Zunahme wird gerechnet. Foto: Bielmeier

REGENSBURG (mm/md) – Bil
dung ist der Schlüssel für Inte
gration. Deshalb hat das Katho
lische Wohnungsbau und Sied
lungswerk (KWS) der Diözese 
Regensburg „CampusAsyl“ und 
die Katholische Hochschulgemein
de (KHG) zur Integration von 
studierenden Flüchtlingen in den 
letzten beiden Jahren finanziell mit 
jeweils 12 000 Euro unterstützt.  

„Nicht wenige Geflüchtete verfü-
gen über einen höheren Bildungs-
abschluss. Sie möchten ihre Fähig-
keiten erweitern und sich mit ihren 
Kompetenzen in die Gesellschaft 
einbringen.“ So die Erfahrung von 
„CampusAsyl“ Regensburg. Der 
Verein wurde von Regensburger Stu-
denten gegründet. Heute unterstüt-
zen mehrere hundert Freiwillige in 
18 Projekten geflüchtete Menschen 
und deren Integration in die Gesell-
schaft. Das Katholische Wohnungs-
bau- und Siedlungswerk (KWS) 
hat den Verein und die Katholische 
Hochschulgemeinde Regensburg 
(KHG) deshalb in den vergangenen 
beiden Jahren mit jeweils 12 000 
Euro finanziell unterstützt. 

„Als kirchliches Wohnungsbau-
unternehmen schaffen wir damit 
nicht nur Wohnraum für Flüchtlin-
ge oder Menschen mit geringerem 
Einkommen. Wir wollen auch de-
ren Integration in die Gesellschaft 
fördern“, sagt Markus Jakob, Ge-
schäftsführer des KWS. Die Un-
terstützung durch das KWS stehe 
darüber hinaus auch sinnbildlich 
für die gute nachbarschaftliche Part-
nerschaft zwischen KHG und KWS.

Was „CampusAsyl“ zusammen 
mit der KHG hier auf die Beine 
gestellt hat, habe Vorbildcharakter. 
Insbesondere dem Regensburger Stu-
dentenpfarrer Hermann Josef Eckl 

als „Gründungsvater“ von Campus-
Asyl gelte in diesem Zusammenhang 
große Anerkennung und Dank. 

Aus den Mitteln des KWS konn-
ten für Geflüchtete Beihilfen zu 
Kursgebühren oder zu sonstigen 
Studienkosten gewährt werden. Es 
wurden Studenten unterstützt, die 
bereits eine Zulassung zum Studi-
um an der Universität oder an der 
Ostbayerischen Technischen Hoch-
schule (OTH) erhielten, aber noch 
studienvorbereitende Sprachkurse 
absolvieren mussten. Es werden aber 
auch zunehmend Flüchtlinge geför-
dert, die sich bereits im Fachstudi-
um befinden und Hilfen für einen 
erfolgreichen Abschluss benötigen. 

Durch die Spende des KWS er-
hielten in den letzten zwei Jahren 
fast 70 Studenten eine Beihilfe zu 
den Studiengebühren. Weitere Stu-
dierende bekamen Beihilfen für 
Deutsch- und Sportkurse. Ange-
hende Zahnmediziner freuten sich 
über den Zuschuss zum Kauf not-
wendiger Utensilien. In jedem ein-
zelnen Fall mussten die Antragsteller 
persönlich mit ihrem schriftlichen 
Antrag vorsprechen. Niemand sollte 
doppelt gefördert werden, während 
ein anderer dann keine Förderung 
bekommt. Die Studierenden muss-
ten im Gespräch auch ihre Bedürf-
tigkeit nachweisen. 

Derzeit gibt es an Uni und OTH 
Regensburg etwa 100 studierende 
Flüchtlinge. „CampusAsyl“ rechnet 
mit einer weiteren Zunahme der 
Zahlen, da „es bei vielen die Situa-
tion nach und nach erst erlaubt, 
ein Studium aufzunehmen und die 
 Voraussetzungen dafür zu erwer-
ben“. Der Verein und die Katholi-
sche Hochschulgemeinde dankten 
dem KWS Regensburg „für die 
großartige Spende“. Bildung sei 
eben ein Schlüssel für Integration. 

Bildung für Integration
KWS unterstützt studierende Flüchtlinge finanziell

Ehrenamt vom Bischof gewürdigt
ASCHACH-RAIGERING (sche/md) – Beim traditionellen Helferessen der 
Pfarrei Aschach-Raigering hat Pfarrer Eduard Kroher den Kommunionhelfern 
und Lektoren von Bischof Rudolf Voderholzer handsignierte Exemplare der 
„Regensburger Sonntagsbibel“ überreicht. Mit diesem Geschenk würdigt der 
Bischof die ehrenamtlichen Tätigkeiten im liturgischen Dienst. Die Geehrten 
verrichten diese in der Pfarrkirche St. Josef in Raigering und den beiden Ne-
benkirchen St. Ägidius in Aschach und St. Johann in Krumbach. Durch die 
Beschaffung weiterer Sonntagsbibeln durch die Pfarrei war es möglich, dass 
auch weitere Interessierte, die sich ehrenamtlich am Pfarrleben beteiligten, die 
Sonntagsbibel mit nach Haus nehmen konnten.  Foto: Schorner
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REGENSBURG (pdr/md) – In 
der konstituierenden Sitzung der 
neuen Bischöflichen Kommission 
für Liturgie und Kirchenmusik 
im Bistum Regensburg hat der 
zukünftige Leiter, Domkapitular 
Thomas Pinzer, die Ernennungs-
urkunden an die von Bischof Ru-
dolf Voderholzer berufenen Mit-
glieder überreicht. Der Bischof 
hatte die Kommission laut Dekret 
am 1. Januar 2018 neu errichtet.

Aufgabe der Kommission ist un
ter anderem die Bemühung, dass 
die Anordnungen der zuständigen 
liturgischen Gesetzgeber bekannt 
gemacht und erklärt werden. Auch 
soll sich die Kommission laufend 
über die liturgische Entwicklung 
(Dokumente, Literatur, Stand in der 
Diözese) unterrichten, über aktuel
le Entwicklungen der Kirchenmu
sik informieren und gegebenenfalls  
Hilfen und Anregungen für diesen 
Bereich erstellen. Die Erarbeitung 
und Verbreitung praktischer Vor
schläge, die den Pfarrern und ihren 
Mitarbeitern bei der Gestaltung der 
liturgischen Feiern Anregungen und 

Hilfen bieten, gehören ebenso zum 
Arbeitsfeld der Kommission. Ein 
weiterer Bereich ist der Austausch 
mit der Liturgischen Kommission 
der Deutschen Bischofskonferenz. 

Geborene Mitglieder sind Dom
kapitular Thomas Pinzer, Hauptab
teilungsleiter Seelsorge (Leitung), 
Domvikar Werner Schrüfer, Ab
teilungsleiter Liturgie  Kirchenmu

Für Liturgie und Kirchenmusik
Bistum Regensburg richtet neue Bischöfliche Kommission ein

sik  Kunst, Peter Nickl, Fachstellen
leiter Liturgie und Domzeremoniar, 
sowie Christian Dostal, Diözesan
musikdirektor und Berater der Li
turgiekommission der Deutschen 
Bischofskonferenz.

Berufene Mitglieder sind Profes
sor Harald Buchinger, Professor für 
Liturgiewissenschaft an der Univer
sität Regensburg, Sven Boenneke, 
Dozent für Liturgiewissenschaft im 
Studium Rudolphinum, Professor  
Christoph Hönerlage, Professor für 
Gregorianik und Liturgiegesang 
an der Hochschule für katholische 
Kirchenmusik und Musikpäda
gogik, Martin Priller, Regens des 
Priesterseminars, Regionaldekan 
Johannes Hofmann, Pater Domi
nik Daschner, Dekanatsleiter für 
Liturgie, Peter Maier, Dekanatslei
ter für Liturgie, Andreas Sagstetter, 
Kirchenmusiker/Kirchenmusikdi
rektor, Klaus Brantl von „Musica 
e vita“ und Diözesanbeauftragter 
für Neues Geistliches Liedgut, 
Kathrin Giehl, Kirchenmusikerin 
und Chorleiterin der Regensburger 
Domspatzen, Julia Glas, Vizevor
sitzende des Diözesanverbands der 
„Pueri Cantores“ und Kirchenmu
sikerin bei St. Anton in Regens
burg, sowie Professor Martin Kell
huber, Professor an der Hochschule 
für katholische Kirchenmusik und 
Musikpädagogik.

  Die neu errichtete Kommission für Liturgie und Kirchenmusik. In der ersten Reihe 
die geborenen Mitglieder (von links): Domvikar Werner Schrüfer, Peter Nickl, Vorstand 
Domkapitular Thomas Pinzer und Diözesanmusikdirektor Christian Dostal, dahinter die 
berufenen Mitglieder.  Foto: pdr

Wanderung am Maria-Hilf-Berg
AMBERG (mk/md) – Die Mitglieder der Kolpingsfamilie Amberg haben 
ihr Jahresprogramm mit einem Winterbesuch auf dem MariaHilfBerg, mit 
Wanderung auf dem Franziskusweg, gestartet. Der Franziskusweg wurde 2008 
mit vielfältigen Kunstwerken von Schülern und Lehrkräften der RupertEgen
bergerSchule installiert und immer wieder erneuert. Die Kolpingvorsitzen
den Herbert Eckl und Michael Koller konnten zu dieser Veranstaltung viele 
Wanderer begrüßen. Insbesondere den neuen Kolpingpräses und Stadtpfarrer 
Thomas Helm, der die Wandergruppe von Station zu Station mit meditativen 
Texten und Auslegungen führte. Der Zimmerermeister und ehemalige Berufs
schullehrer Karl Müller informierte die Teilnehmer ergänzend jeweils über die 
Darstellungen der Kunstwerke. Mit einem gemütlichen Beisammensein in der 
Berggaststätte der Familie Erras endete der winterliche Bergbesuch. Zum Bild: 
Die Teilnehmer mit Kolpingvorsitzendem Herbert Eckl und Kolpingpräses 
Stadtpfarrer Thomas Helm (vorne, Mitte) beim Abmarsch.  Foto: Koller

Sudetendeutsches Glaubenszeugnis
WEINHEIM/REGENSBURG (pdr/sm) – Bischof Rudolf Voderholzer hat 
kürzlich in Weinheim an der Bergstraße Familie Diesner besucht, die ihm 
mit einer besonders eindrucksvollen Krippe aufwartete. Sie besteht aus 33 
Figuren, die teils auf das 19. Jahrhundert zurückgehen. Die Krippe im Stil 
nordböhmischer Krippenbauer ist Ausdruck tiefer Glaubensverbundenheit, 
wie sie unter Sudetendeutschen gepflegt wurde und unter den Nachkommen 
auch gepflegt wird. 1946 wurde sie unter Lebensgefahr durch Mitglieder der 
Familie Kindermann gerettet. Die Figuren und Landschaften aus Königswal
de bei Schluckenau in Nordböhmen wurden im Rahmen der Heimatvertrei
bung in Sachsen unter Lebensgefahr versteckt und später weiter nach Meck
lenburg gebracht. Über weitere Stationen gelangten die Figuren schließlich 
nach Weinheim und sollen nun in Regensburg einen guten Verbleib finden. 
Bischof Rudolf zeigte sich beeindruckt von der Krippe als glaubensreichem 
und gleichzeitig kunstvollem Zeugnis aus dem Sudetenland.  Foto: pdr
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Zwei neue Mitglieder begrüßt 
Jahreshauptversammlung der regionalen Mesnervereinigung

RAIGERING (sche/md) – Vor 
ihrer diesjährigen Jahreshaupt-
versammlung haben sich die Mit-
glieder der Mesnervereinigung 
Amberg-Sulzbach-Schwandorf 
zu einem Gottesdienst in der 
Pfarrkirche St. Josef in Raigering 
getroffen. Gemeinsam gedach-
ten sie mit ihrem Präses, Ruhe-
standspfarrer Konrad Kummer, 
und dem Ortsgeistlichen Eduard 
Kroher ihrer verstorbenen Kolle-
ginnen und Kollegen. Außerdem 
konnten zwei neue Mitglieder be-
grüßt werden.

Nach dem Gottesdienst eröffne-
te Vorsitzender Dietmar Meier im 
Café Erras die Versammlung und 
begrüßte dazu den Ersten Vorsit-
zenden des Diözesanverbandes der 
Mesner des Bistums Regensburg Jo-
sef Dommer und Landrat Richard 
Reisinger. Dem Rückblick auf das 
abgelaufene Jahr waren rege Akti-
vitäten der Vereinigung zu entneh-
men. Auch in diesem Jahr erwartet 
die Kirchendiener ein reichhaltiges 
Jahresprogramm. 

Erfreulich für den Vorsitzenden 
war es, zwei Neuaufnahmen ver-
künden zu dürfen. Es sind dies Wal-
burga Schönberger, Mesnerin in St. 
Andreas in Rottendorf (Gemeinde 
Schmidgaden), und Johann Birner, 
Mesner in St. Johann in Krumbach 
(Pfarrei Aschach-Raigering). 

Die vorliegende Dankurkunde an 
Hans Lautenschlager (Pfarrei Pop-
penricht-St. Michael) für 25 Jahre 
Mesnertätigkeit wird Meier wegen 
krankheitsbedingter Abwesenheit des 
Jubilars nachreichen. Bei Helga Erras 

bedankte sich Meier mit einem klei-
nen Präsent für die stets freundliche 
Aufnahme zu den Veranstaltungen.

Der Vertreter des Diözesanver-
bandes der Mesner, Josef Dommer,  
berichtete aus der Arbeit der über-
geordneten Stelle. Die Grundausbil-
dungskurse für Mesner waren sehr 
gut besucht, vermutlich zurückzu-
führen auf die Zunahme der Pfarrei-
umlagerungen. Praxis und Theorie 
im Kirchenschmuck wurden von 
fachlich vorgebildeten Kolleginnen 
bei einer Fortbildungswoche im 
Exer zitienhaus Johannisthal ausführ-
lich behandelt. Beide Veranstaltun-
gen werden auch 2018 durchgeführt. 

Zu der alle drei Jahre stattfinden-
den überregionalen Mesnerwall-

  Bei der Versammlung (von links): Erster Vorsitzender des Diözesanverbands der 
Mesner im Bistum Regensburg Josef Dommer, Präses Konrad Kummer, die Neumit-
glieder Johann Birner und Walburga Schönberger sowie Landrat Richard Reisinger, 
Helga Erras und Erster Vorsitzender Dietmar Meier. Foto: Schorner

fahrt, die diesmal nach Freiburg im 
Breisgau führt, plant die Diözese bei 
genügender Beteiligung eine Drei-
Tages-Busfahrt. 

Landrat Richard Reisinger, selbst 
seit 35 Jahren Mitglied des Verban-
des, ließ in seinem Grußwort an-
klingen, dass er auch heute noch, 
wenn es sein Amt zulässt, gerne 
die verantwortungsvollen Tätigkei-
ten des Mesnerdienstes in seinem 
Heimatort Sulzbach-Rosenberg aus-
führt. „Liturgie lebt von der Mitfei-
er aller und der Beteiligung jener, 
die einen speziellen Dienst voll-
ziehen, darunter die Mesnerinnen 
und Mesner. Sie sind die Visiten-
karten unserer Kirchen“, so Land-
rat Reisinger.

„Lasst die Kinder zu mir kommen!“
PFEFFENHAUSEN (gm/md) – Alle Täuflinge des Jahres 2017 waren zum Täuflingstreffen in die Pfarrkirche 
St. Martin in Pfeffenhausen eingeladen. In der Pfarreiengemeinschaft Pfeffenhausen/Niederhornbach/Pfaffendorf/ 
Rainertshausen wurden im Kalenderjahr 2017 insgesamt 32 Kinder durch das Sakrament der Taufe in die Kirche 
aufgenommen. Pfarrer Günter Müller zeigte sich erfreut, dass so viele Eltern, Paten und Großeltern der Einladung 
gefolgt waren. Er betonte, dass die Taufe nicht nur für jede Familie ein schönes Fest sei, sondern auch für die gesam-
te Pfarrgemeinde ein besonderes Ereignis ist. Nur durch Kinder könne eine lebendige Pfarrfamilie entstehen. „So 
wie sich Jesus von Johannes taufen ließ, werden wir Menschen durch die Taufe zu Kindern Gottes.“ Das Jesuskind in 
der Krippe mit den ausgestreckten Armen sei symbolisch für die Liebe Gottes und seinen Wunsch: „Lasst die Kinder 
zu mir kommen!“ Pfarrer Müller bat die Eltern, die Kinder im Glauben zu erziehen und zu verwurzeln. Nach dem 
allgemeinen Segen spendete Pfarrer Günter Müller jeder Familie den Einzelsegen mit dem Jesuskind aus der Krippe. 
Die Familien waren im Anschluss ins Pfarrheim zu Kaffee und Kuchen eingeladen.  Foto: privat

Spendenfreudiger 
Frauenbund
LEUCHTENBERG (sl/md) – Die 
Spendenfreude beim Katholischen 
Frauenbund (KDFB) Leuchtenberg 
war auch im vergangenen Jahr enorm. 
Bei der Jahreshauptversammlung im 
Pfarrheim wurde den Mitgliedern 
darüber detailliert berichtet. Vorsit-
zende Gretl Woppmann eröffnete im 
Beisein von Ehrenvorsitzender Klara 
Schwabl und Pfarrer Adam Nieciecki 
die Versammlung. Die Kinderkrebs-
hilfe und auch die „Helfer vor Ort“ 
bekamen stattliche Summen sowie 
der scheidende Pfarrer Moses Guda-
pati für seine Heimat Indien. Neu 
wurde der Erlös, 286 Euro, des Kräu-
terbüschelbindens für den Kirchen-
schmuck der Pfarrkirche St. Marga-
reta weitergegeben. Schatzmeisterin 
Renate Kraus wird die Summe von 
160 Euro an die Palliativstation nach 
Neustadt an der Waldnaab überwei-
sen. Beim Veeh-Harfen-Konzert im 
Advent spendeten die Besucher, und 
so kam dieser Betrag für die wichtige 
Einrichtung zusammen.  

Für Angehörige von 
Demenz-Patienten
REGENSBURG (sn/md) – Für An-
gehörige von demenziell Erkrankten 
bieten die Malteser die Möglichkeit 
an, sich gegenseitig auszutauschen. 
Das erste Angehörigentreffen findet 
am Dienstag, 6. Februar, von 10 bis 
etwa 11.30 Uhr im Malteserhaus am 
Singrün 1 in Regensburg statt. Eine 
zeitgleiche Betreuung der demenziell 
Erkrankten kann bei Bedarf organi-
siert werden. Die weiteren Termine 
finden dann jeweils am ersten Diens-
tag im Monat um 14.30 Uhr statt.

Hinweis:
Anmeldung per E-Mail an  
Barbara.Breu@malteser.org  
oder unter Tel.: 09 41/5 85 15 39.

500-Euro-Spende für 
Blumenschmuck
OBERLIND (dob/md) – Christa 
Wildenauer hat 500 Euro aus ihrem 
Flohmarkterlös für den Blumen-
schmuck in der St.-Thomas-Kirche 
von Oberlind gespendet. Mesner-
Ehepaar Helmut und Margare-
ta Braun, dem neben den anderen 
ehrenamtlichen Diensten auch der 
passende Blumenschmuck zu jeder 
Jahreszeit wichtig ist, versicherte: „Da-
für kommt die Spende wie gerufen.“ 
Ruhestandsgeistlicher Alois Scherm 
dankte der Spenderin im Namen der 
gesamten Pfarrgemeinde.
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Das richtige Verfassen des eigenen 
Testaments ist eine sehr wichtige 
Sache. Nicht selten führen Form-
fehler dazu, dass der Nachlass 
nicht im Sinne des Verstorbenen 
geregelt wird. Um Fehler zu ver-
meiden und eventuell auch noch 
Erbschaftssteuern zu sparen, ist 
der Rat des Fachmanns nützlich. 
 Foto: Rainer Sturm / pixelio.de
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Testament richtig verfassen
Formfehler im Testament können dazu 
führen, dass der letzte Wille nicht im 
Sinne des Verstorbenen erfüllt wird. 
Fachanwalt für Erbrecht Jan Bittler er-
läutert im Interview die größten Irrtü-
mer beim Verfassen eines Testaments 
und wie sie vermieden werden.

„Ich brauche kein Testament“ ist bei 
manchen Menschen immer noch gän-
gige Meinung. Wie sehen Sie das als 
Fachanwalt für Erbrecht?
Es kommt immer auf die Zusammenset-
zung der gesetzlichen Erben an – und die 
Frage, wen Sie eigentlich bedenken wol-
len. Problematisch kann es etwa werden, 
wenn Kinder aus verschiedenen Ehen 
miteinander erben, Kinder mit Stiefeltern 
– oder wenn die Einmischung von Schwie-
gerkindern droht. Hier ist in der Erbenge-
meinschaft leider oft Streit vorprogram-
miert. Ist dann ein Haus im Nachlass, kann 
dies schnell in einer Versteigerung enden. 
Selbst wenn alle direkten Verwandten be-
reits verstorben sind, erben gegebenen-
falls Personen, an die Sie zuvor nie gedacht 
haben. Viele Erblasser entscheiden sich, 
einen Teil ihres Vermögens einer gemein-
nützigen Organisation oder Stiftung für ei-
nen guten Zweck zu vermachen. Auch das 
muss testamentarisch festgelegt werden.

Welchen Kardinalfehler gilt es bei der 
Erstellung eines Testaments zu ver-
meiden?
Ein Problem ist, dass Testamente erst im 
hohen Alter erstellt werden. Dies führt 
schnell zum Streit über die Frage, ob eine 
Testierfähigkeit noch vorlag oder nicht. 
Schwierig ist es immer, wenn bei einer 
bereits beginnenden Demenz oder wäh-
rend einer sonstigen neurologischen Er-
krankung ein Testament erstellt wird. Hier 
ist es anzuraten, die Testierfähigkeit bei 

einem Neurologen überprüfen zu lassen. 
Kritisch sind auch Testamente mit unkla-
ren juristischen Formulierungen. Große 
Probleme bereitet es, wenn in einem 
Testament lediglich der Nachlass verteilt 
wird, ohne dabei auch ausdrücklich einen 
oder mehrere Erben zu bestimmen. Denn 
während ein Erbe den gesamten Nachlass 
erbt und auch in einem Erbschein steht, 
taucht ein Vermächtnisnehmer in einem 
Erbschein nicht auf und hat auch nicht die 
gleichen Rechte wie ein Erbe.

Ist es möglich, seine Erben frei zu be-
stimmen oder gibt es hier Einschrän-
kungen?
Grundsätzlich steht jedem sein letzter 
Wille frei. Vorsicht ist aber geboten, wenn 
bereits zusammen mit einem Ehegatten 
ein gemeinschaftliches Testament erstellt 
worden ist. Es kann sein, dass verbind-
lich geregelt ist, wer Erbe des Längstle-
benden wird. Je nach Formulierung des 
Testaments kann dann kein neues Testa-
ment mehr abgefasst werden. Der länger 
lebende Ehegatte ist an die gemeinsame 
testamentarische Verfügung gebunden.

Wie kann ich sicherstellen, dass die 
Regelungen in meinem Testament 
auch befolgt werden?
Hier kommt es auf eine präzise juristische 
Formulierung an. Leider lese ich oft, dass 
Anordnungen als Wünsche formuliert sind, 
wie zum Beispiel: „Mein Erbe soll mein 
Haustier und mein Grab pflegen.“ Eine 
solche Formulierung ist juristisch nicht 
verbindlich. Es muss letztlich eine Person 
geben, die die Erfüllung von Anordnungen 
auch kontrolliert. Hier sieht das Gesetz die 
Rolle des Testamentsvollstreckers vor, der 
quasi als verlängerter Arm des Erblassers 
dann auch Sanktionen einleiten könnte. 
Dies kann, je nach Formulierung, auch so 

weit gehen, dass der Erbe sein Erbe wieder 
verliert, wenn er sich nicht an die Anord-
nungen des Verstorbenen hält.

Was halten Sie davon, Vermögen be-
reits zu Lebzeiten zu verschenken?
An erster Stelle muss die Altersvorsorge 
des Erblassers stehen. Schenkt man etwas 
zu Lebzeiten her, ist Folgendes zu beach-
ten: Es muss eindeutig juristisch geregelt 
werden, ob die Schenkung im Erbfall ver-
rechnet werden soll. Also beispielsweise, 
ob andere Kinder, die keine Schenkung 
erhalten haben, hierfür einen Ausgleich 
bekommen oder nicht. Auch sollte sich 
der Schenker für diese Fälle eine Rück-
forderung vorbehalten, beispielsweise 
wenn der Beschenkte vor ihm verstirbt, 
sich scheiden lässt oder insolvent wird. 
Ansonsten gerät eine Immobilie leicht in 
falsche Hände. Unter Umständen kann es 
auch ratsam sein, sich bei dem Verschen-
ken von Immobilien einen Nießbrauch 
oder ein Wohnrecht vorzubehalten.

Wie lautet Ihre Empfehlung, um Streit 
unter den Erben zu vermeiden?
Letztlich führt an der Erstellung eines Tes-
taments kein Weg vorbei, wenn man je-
mandem einzelne Dinge des Nachlasses 
vermachen möchte, andere Personen als 
die gesetzlichen Erben berücksichtigen 
und beispielsweise auch gemeinnützige 
Organisationen bedenken will. Leider er-
innere ich mich hier an einen Fall, in dem 
eine wohlhabende Dame in ihrem Tes-
tament eine Stiftung zum Erben machen 
wollte. Durch juristische Fehler in der For-
mulierung des Testaments kamen dann 
allerdings die gesetzlichen Erben zum 
Zug, und ihr letzter Wille konnte so nicht 
erfüllt werden. Ich möchte damit sagen, 
dass das richtige Verfassen des eigenen 
Testaments unglaublich wichtig ist.  sv
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Die Erbschaftssteuer reduzieren
WEIDEN (sv) – Meist ist dem Erblasser 
bei Errichtung einer letztwilligen Verfü-
gung zwar bewusst, welche Person er 
zum Erben einsetzen will, jedoch wird 
bei dieser Überlegung meist ein wich-
tiger Erbe vergessen, der auf jeden Fall 
am Nachlass des Erblassers partizipiert, 
nämlich der „Fiskus“. Vergisst der Erb-
lasser diesen aber und hat er daneben 
noch eine ungünstige Erbfolge gewählt, 
so kann dies häufig zu einer erheblichen 
Steuerbelastung beispielsweise für den 
Erben führen.

Vorweggenommene 
Erbfolge
Der Erblasser kann zum einen die Mög-
lichkeit einer vorweggenommenen Erb-
folge, also einer lebzeitigen Schenkung 
nutzen und hiermit bereits im Vorfeld sein 
Vermögen reduzieren und damit auch die 
zu entrichtende Erbschaftssteuer. 
Für eine Schenkung gelten die gleichen 
Freibeträge und Steuerklassen wie bei 
einer Erbschaft, sodass eine lebzeitige 
Schenkung für den Beschenkten un-
ter Umständen den Vorteil bringt, den 
persönlichen Freibetrag öfters auszu-
schöpfen. Zwar sind die erbschafts- 
beziehungsweise schenkungssteuerli-
chen Freibeträge erheblich (Ehegatten 
derzeit 500 000 Euro, Kinder derzeit 
400 000 Euro), aber diese können bei ei-
nem großen Vermögen auch schnell er-
schöpft sein. Die lebzeitige Zuwendung 
bietet deshalb einen Vorteil, weil der 
schenkungssteuerliche Freibetrag alle 
zehn Jahre erneut ausgeschöpft werden 
kann. Im Falle des Todes vor dem Ablauf 
der Zehn-Jahres-Frist wird die Schen-
kung nur anteilig versteuert. 
Zum anderen können im Rahmen der so-
genannten vorweggenommenen Erbfol-
ge Gegenleistungen für den Beschenkten 
in den entsprechenden Überlassungsver-
trag mit aufgenommen werden, die im 

Ergebnis den Wert des Vermögens und 
somit die Steuerlast des Beschenkten 
senken können. Beispielsweise kann in 
einem Überlassungsvertrag in diesem Zu-
sammenhang bestimmt werden, dass der 
Erwerber dem Erblasser im Alter oder bei 
Krankheit in einem bestimmten Umfang 
sorgsame Pflege schuldet. 
Wer also frühzeitig mit Vermögenszu-
wendungen an die Abkömmlinge be-
ginnt, hat die Chance, dem künftigen 
Erben in erheblichem Umfang Steuern 
zu ersparen. Grundsätzlich sollte die vor-
weggenommene Erbfolge aber nur dann 
in Erwägung gezogen werden, wenn der 
Übergeber auf diesen Teil seines Vermö-
gens noch verzichten kann, ohne da-
durch eingeschränkt oder nicht mehr für 
das Alter abgesichert zu sein. 

Geschickte  
Testamentsgestaltung
Daneben kann durch eine geschickte 
Testamentsgestaltung der Anfall einer 
Erbschaftssteuer vermieden beziehungs-
weise die anfallende Erbschaftssteuer 
reduziert werden. Neben weiteren un-
zähligen Möglichkeiten in diesem Be-
reich bietet es sich an, in der letztwilli-
gen Verfügung nicht nur eine Person zu 
bedenken, sondern beispielweise durch 
Vermächtnisan ordnungen mehreren Per-
sonen etwas zukommen zu lassen. Auch 
die Vermächtnisnehmer können nämlich 
ihre persönlichen Freibeträge nutzen. 
Insbesondere bietet sich diese Lösung 
bei Ehepartnern mit Kindern an. 

Reduzierung nach 
Eintritt des Erbfalls
Selbst nach dem Eintritt des Erbfalls ist 
eine Reduzierung der Erbschaftssteuer 
unter Umständen noch möglich, bei-
spielsweise durch die Ausschlagung der 
Erbschaft oder die Ausschlagung des 

Vermächtnisses. Die Ausschlagung hat 
nämlich steuerrechtlich zur Folge, dass 
die Steuerpflicht entfällt. 
Zum besseren Verständnis darf in die-
sem Zusammenhang mitgeteilt wer-
den, dass das Vermögen des Erblassers 
mit dem Erbfall automatisch auf die Er-
ben übergeht, ohne dass es einer Wil-
lenserklärung oder sonstigen Handlung 
der Erben zur Annahme bedarf. Damit 
das Erbe somit nicht übergeht, muss 
die Erbschaft durch den Erben ausge-
schlagen werden. Die Ausschlagung 
erfolgt durch Erklärung gegenüber dem 
Nachlassgericht. Sie ist zur Nieder-
schrift des Nachlassgerichts oder in öf-
fentlich beglaubigter Form abzugeben 
und muss spätestens sechs Wochen 
nach Kenntnis der Erben von dem Erb-
fall erfolgen. 
Auch die Geltendmachung des Pflicht-
teils durch die als Schlusserben einge-
setzten Kinder kann die Erbschaftssteu-
erbelastung deutlich reduzieren. Bei 
dieser Gestaltungsmöglichkeit ist je-
doch Vorsicht geboten, da die Geltend-
machung des Pflichtteils oft zu erhebli-
chen Liquiditätsproblemen führen kann. 
Um die Freibeträge des Ausschlagenden 
zu nutzen, kann es grundsätzlich auch 
sinnvoll sein, die Ausschlagung der Erb-
schaft gegen Zahlung einer Abfindung zu 
erklären. 
Da die Gestaltungsmöglichkeiten zur 
Reduzierung der Erbschaftssteuer so 
zahlreich sind, dass diese nicht alle 
aufgeführt werden können, aber unter 
Umständen verhindern können, dass 
nachteilige steuerliche Auswirkungen 
entstehen, darf auf die Beratungster-
mine bei der auch auf Erbrecht spezi-
alisierten Rechtsanwaltskanzlei Lutz 
Freiherr von Hirschberg, Untere Bau-
scherstraße 21, 92637 Weiden, Telefon: 
09 61/3 81 38 11, Fax: 09 61/3 81 38 12, 
E-Mail: RA-Hirschberg@t-online.de, ver-
wiesen werden.

Unsicherheit beim 
Thema Erben
BERLIN (dpa/tmn) – Wenn es ums Erben 
geht, sind viele Bundesbürger unsicher. 
42 Prozent fühlen sich bei diesem Thema 
nicht ausreichend informiert. Das zeigt 
eine repräsentative Umfrage des Markt-
forschungsinstituts YouGov im Auftrag 
der Quirin Privatbank.
Der größte Beratungsbedarf besteht bei 
der Erbschaftssteuer: Hier sind 33 Pro-
zent der Befragten unsicher. Beim Thema 
Testament sind es 30 Prozent. Informa-
tionsbedarf gibt es auch bei den Notar-
Pflichten (28 Prozent), Vollmachten (25 
Prozent) und Pflichtteilen (24 Prozent).

Tiere können 
nicht erben 
DÜSSELDORF (dpa/tmn) – Tiere können 
in Deutschland nicht erben. Nach gel-
tendem Erbrecht können hierzulande 
nur Personen erben, heißt es in einem 
Ratgeber der Verbraucherzentrale Nord-
rhein-Westfalen. In Betracht kommen 
entweder natürliche Personen, also 
zum Beispiel Eheparter und Kinder. Oder 
juristische Personen, also etwa ein Tier-
schutzverein.
Enthält das Testament keine bestimmte 
Regelung, wer das Tier erhalten soll, ge-
hört es zum Nachlass des Verstorbenen. 
Das Tier wird dann von den Erben neben 
den anderen Nachlassgegenständen 
mitgeerbt und geht in das Eigentum der 
Erben über. Erben mehrere Personen, 
steht das Tier der Erbengemeinschaft zu. 
In diesem Fall müssen die Miterben dann 
gemeinsam für das Tier sorgen.
Halter, die ihre Tiere nach ihrem Tod ver-
sorgt wissen wollen, können Erben in 
ihrem Testament mit der Aufnahme und 
Versorgung beauftragen. Sinnvoll ist es, 
in diesem Fall einen Testamentsvollstre-
cker damit zu beauftragen, die Versor-
gung zu überwachen.

                      
       ERSTBERATUNG AM  SAMSTAG*  

VERTRAGSRECHT • MIETRECHT • ERBRECHT • IMMOBILIENRECHT• SCHADENSERSATZRECHT    

Lutz Freiherr von Hirschberg            Cilia Juchelka     Diana Brandl 

  * jeden 1. und 3. Samstag im Monat von 08:30 Uhr bis 13:00 Uhr – nach telefonischer Voranmeldung 

zum Festpreis: 20 Minuten für 25 €  

 Rechtsanwalt  Rechtsanwältin  Rechtsanwältin 

Rechtsanwaltskanzlei Freiherr von Hirschberg 

                           Untere Bauscherstr. 21, 92637 Weiden i. d. OPf., Tel. (0961) 3813811 

 

 

Untere Bauscherstr. 21, 92637 Weiden i. d. OPf., Tel. (0961) 3813811

* jeden 1. und 3. Samstag im Monat von 08:30 Uhr bis 13:00 Uhr – nach telefonischer Voranmeldung

zum Festpreis: 25,00 €
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REGENSBURG (pdr/sm) – In ei
ner Pressemitteilung hat das Bis
tum Regensburg einen Zwischen
bericht über Anerkennungsleis
tungen an Opfer körperlicher 
Gewalt durch Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter kirchlicher In
stitutionen in der Verantwortung 
des Bistums Regensburg veröf
fentlicht. 

„Ich möchte mich bei allen Per-
sonen bedanken, die sich beim Bis-
tum Regensburg 2017 mit ihren 
Schilderungen erlittener körperli-
cher Gewalt gemeldet haben, deren 
Opfer sie als Kinder wurden. Sie 
haben uns damit ein großes Ver-
trauen geschenkt“, teilt Generalvi-
kar Michael Fuchs mit. „Wir haben 
verstanden, wie tief diese Übergriffe 
verletzten, demütigten und wie oft 
sie zu Folgen für den ganzen weite-
ren Lebensweg führten. Geschildert 
wurden brutale und unmenschliche 
Übergriffe, die auch zu den berich-
teten Tatzeitpunkten von dem da-
mals geltenden Züchtigungsrecht 
in keiner Weise gedeckt waren. Die 
Schilderungen gehen mir zu Her-
zen und sie entsetzen und beschä-
men mich zugleich als Priester.“

75 Personen hatten laut Presse-
mitteilung bis Ende vergangenen 
Jahres einen Antrag auf Anerken-

nung erlittener körperlicher Gewalt 
an das Bistum Regensburg gestellt. 
Von diesen 75 Anträgen seien bis 
zum Stichtag 47 abschließend be-
arbeitet worden. 45 Zahlungen sei-
en geleistet worden, zwei stünden 
noch aus. Von den 28 übrigen An-
trägen seien zuständigkeitshalber 
12 an Orden, andere Bistümer oder 
kirchliche Institutionen einver-
nehmlich weitergeleitet worden, bei 
einem Antrag habe der Betroffene 
die Weiterleitung untersagt. 14 An-
träge seien am 31. Dezember 2017 
noch nicht abschließend bearbeitet 
worden. Insgesamt seien im vergan-
genen Jahr 178 000 Euro bezahlt 
worden, durchschnittlich 3 955,56 
Euro je Antragsteller, achtmal die 
Höchstsumme von 5 000 Euro. 

Der zeitliche Schwerpunkt der 
dargelegten Straftaten liege in den 
1960er- und 1970er-Jahren. Die 
Schilderungen reichten bis in das 
Jahr 1986. Die beschuldigten Tä-
terinnen und Täter, so die Presse-
mitteilung, seien verstorben oder 
in einem Alter und Gesundheits-
zustand, der es nicht erlaube, die 
Auseinandersetzung mit den Vor-
würfen zu fordern. 

„Ich kann nur an ihrer Stelle und 
im Namen des Bistums Regensburg 
die Bitte um Vergebung ausspre-
chen und möchte gleichzeitig an die 

Worte Bischof Rudolf Voderholzers 
anlässlich seines zweiten Weiheju-
biläums erinnern“, teilte General-
vikar Fuchs mit.  Am 25. Januar 
2015 sagte der Regensburger Bi-
schof in einer Predigt im Dom: „Sie 
dürfen mir glauben: Es schmerzt 
mich und tut mir in der Seele weh: 
jeder einzelne Fall, hinter dem ja 
ein Mensch steht, eine Kinderseele 
in diesen Fällen, schwer gequält, oft 
für das Leben gezeichnet. Ich kann 
es nicht ungeschehen machen und 
die Betroffenen nur um Vergebung 
bitten.“

Das Bistum Regensburg bittet 
auch für das Jahr 2018 um das Ver-
trauen von Menschen, die als Kinder 
Opfer einer massiven körperlichen 
Gewalt wurden, die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern kirchli-
cher Institutionen vorzuwerfen ist. 
„Schicken Sie uns bitte Ihre Berich-
te und nutzen Sie den Antrag auf 
Anerkennung erlittenen Leids“, so 
der Appell von Generalvikar Fuchs. 
Ansprechpartner sei der Nürnber-
ger Rechtsanwalt Professor Michael 
Scheulen.

Hinweis:
Nähere Informationen sind zu finden 
unter http://www.bistum-regensburg.
de/dienst-hilfe/praevention-miss-
brauch/koerperverletzung/.

Beschämt und entsetzt
Bistum zahlt Anerkennungsleistung an Opfer von körperlicher Gewalt

Gottesdienst zur Tauferinnerung
AITERHOFEN (cs/md) – Den Festtag „Taufe des Herrn“ hat Pfarrer Jo-
hann Christian Rahm zum Anlass genommen, mit den Täuflingen des ver-
gangenen Jahres in der Seelsorgeeinheit Aiterhofen-Geltolfing einen beson-
ders gestalteten Gottesdienst zu feiern. Fast alle Täuflinge des abgelaufenen 
Jahres waren – begleitet von den Eltern, Geschwistern sowie Patinnen und 
Paten – zum feierlichen Gottesdienst erschienen (unser Bild). Am Ende des 
Gottesdienstes durfte jedes Kind den Einzelsegen empfangen. Als Erinne-
rungsgeschenk wurde jeder Tauffamilie ein aus Keramik wunderbar gestalte-
tes Kreuz überreicht, das Pfarrgemeinderätin Gertraud Hösl extra für diesen 
Anlass gestaltet hatte. Das Kreuz symbolisiert das „PLUS und das MEHR“ 
an Leben, Kraft, Zuversicht und Hoffnung, das den Christen durch die Taufe 
auf den Namen Jesu Christi geschenkt ist. Foto: Scheidl

Gruppenstunde
einmal anders

EBNATH (js/md) – Die Kinder-
gruppe der „Kolibris“ (Kolping 
Irmath braucht ihre Strolche) in 
Ebnath ist während der Gruppen-
stunde von Kolpingbruder Martin 
Kopp mit einem Gedicht und einer 
Geschichte überrascht worden. Die 
Kinder waren fasziniert und zugleich 
begeistert dabei, als es  darum ging, 
die Geschichte zu erklären bezie-
hungsweise mitzufühlen. Martin 
Kopp beschäftigt sich schon seit 
vielen Jahren literarisch, und seine 
Gedichte sind auf der Internetseite 
,,Die Deutsche Gedichtebibliothek“ 
veröffentlicht. Folgende zwei Werke 
wurden den „Kolibris“ präsentiert: 
das Kindergedicht ,,Einschlummer-
Gedicht“ und die Geschichte ,,Das 
Mädchen und der Stein“.

Ehrung langjähriger Chorsänger
PECHBRUNN (mt/md) – Der katholische Kirchenchor Pechbrunn hat 
sich anlässlich der Jahreshauptversammlung und anstehenden Ehrung lang-
jähriger Chorsänger und Chorsängerinnen getroffen. In einer kurzen An-
sprache dankte Chorleiter Karl-Heinz Brand allen 22 aktiven Sängerinnen 
und Sängern für ihr Engagement, sowohl bei den Proben als auch bei den 
Aufführungen. Pfarrgemeinderatssprecherin Silvia Sußmann überbrach-
te die Glückwünsche der Pfarrgemeinde und nahm die Ehrung von Anita 
Herrmann für 35 Jahre und Matthias Protschky für 25 Jahre Chorgesang 
vor und überreichte die Urkunden der Pfarrei. Das Bild zeigt die Geehr-
ten und Stimmensprecher (von links): Reinfried Sußmann, Kunibert Reiß, 
Karl-Heinz Brand, Anita Herrmann, Matthias Protschky, Silvia Sußmann 
und Monika Härtl.  Foto: privat

  Martin Kopp mit den „Kolibris“ bei der 
Gruppenstunde. Foto: Söllner
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Krankenbrief
Liebe Leserin, lieber Leser,

an einem Sonntagabend, als ich ge-
rade meinen Krankendienst beenden 
wollte, wurde ich noch zu einer Pa-
tientin gerufen. Sie war kurz zuvor 
ins Krankenhaus eingeliefert worden. 
Ich kannte weder die betre� ende Per-
son noch die genaue Situation. Ich 
bat Gott um seinen Beistand und 
betrat das Zimmer. Die Patientin, 
eine betagte Dame, lag mit geschlos-
senen Augen, scheinbar teilnahmslos 
im Bett. Davor stand die Tochter, 
weinend und völlig aus der Fassung, 
daneben ihr Mann. Ich sprach be-
hutsam die Kranke an, gab ihr das 
Weihwasser und formulierte lang-
sam einige Gebetsworte. Auf einmal 
versuchte sie, das Kreuzzeichen zu 
machen. Im Laufe des Betens wurde 
sie immer wacher. Schließlich ö� nete 
sie weit die Augen und sah mich mit 
einem dankbaren Lächeln an. Sie 
bemühte sich sogar, mit ihrer Hand 
mein Gesicht zu berühren. Ich bot ihr 
an, für sie ein Marienlied zu singen, 
nur für sie.

� Glaube schenkt Freiheit
Die Melodie des Liedes, die sicher 

im Herzen der Patientin seit frühen 
Jahren eingeprägt war, brachte die 
Frau zu einem noch herzlicheren Lä-
cheln. Ich sicherte ihr die Liebe Got-
tes und der Gottesmutter zu, dann 
verließ ich sie, jedoch nicht ohne die 
Tochter zu bitten, die Kranke nicht 
weiter ihre Verzwei� ung und Trä-
nen spüren zu lassen. Dies würde die 
Mutter innerlich gefangen halten, sie 
wäre nicht frei für ihren Weg zu Gott.

Ist es nicht traurig, wenn wir Ster-
benden nichts anderes mitgeben als 
verzweifelte Hil� osigkeit? Wir dürfen 
ihnen doch Gott nicht vorenthalten! 
Der Schwiegersohn gab mir sofort 
recht und wirkte in diesem Sinn auf 
seine Frau ein. Nicht selten habe ich 
erlebt, dass kranke Menschen erst 
dann sterben können oder wollen, 
wenn sie spüren, dass die Angehöri-
gen sie freigeben. Ich denke an eine 
Frau, die ihren sterbenden Gatten 
nicht hergeben wollte. In der Zeit, 
als sie kurz das Zimmer verlassen 
musste, ist der Mann gestorben. Es ist 
menschlich schwer, loszulassen, aber 
unser Glaube an die Auferstehung 
gibt uns dazu die Kraft und bewahrt 
vor Verzwei� ung.

 Ihre Gisela Maierhofer

Die Bibel lesen

Ökumenischer Bibelleseplan vom 
28. Januar bis zum 3. Februar 2018

28.1., 4. So. i. Jk.:        Ps 119,73-80
29.1., Montag:      Dtn 9,1-14
30.1., Dienstag:      Dtn 9,15-29
31.1., Mittwoch:      Dtn 10,1-9
  1.2., Donnerstag:      Dtn 10,10-22
  2.2., Freitag:      Dtn 11,1-12
  3.2., Samstag:      Dtn 11,13-32

Devotionalien, Kunst und Bücher!

                                      Tel.: 09631 / 7200 

www.st-peter-buchhandlung.de

Verschiedenes

Nikolaus-Team hilft 
Familien in Not

REGENSBURG (cn/md) – Seit 
2004 sind Berthold Lorenz und sei-
ne vier Kollegen jährlich als Niko-
laus in Regensburg unterwegs. Die 
Männer der Kolpingsfamilie Herz 
Marien besuchen viele Familien und 
machen den Kindern eine Freude. 
Als Dank für ihr Kommen bitten sie 
immer um eine kleine Spende. Dies-
mal wurden es stolze 1000 Euro. 
Das Geld brachte nun „Ober-Niko-
laus“ Berthold Lorenz persönlich zur 
Caritas-Schwangerschaftsberatung.

„Dieses Geld wollen wir dorthin 
bringen, wo es auch wirklich ge-
braucht wird“, so Lorenz. Seit 2004 
spenden die „Nikoläuse“ den Erlös 
an die Schwangerschaftsberatung der 
Caritas. So helfen Familien mit ihren 
Spenden wiederum anderen Famili-
en, die um jeden Euro dankbar sind. 
Gabriele Dotzer, Leiterin der Caritas-
Beratungsstelle, freute sich: „Mit die-
sem Geld können wir ein Jahr lang 
mehr als 25 Familien mit Soforthil-
fen unterstützen.“ Bei zahlreichen 
Familien, die zur Beratungsstelle 
kommen, wird das Geld am Ende des 
Monats knapp. Dann können Dot-
zer und ihr Team unkompliziert und 
unbürokratisch einspringen, damit 
das Notwendigste besorgt werden 
kann. Bedürftige Familien können 
dann ein ordentliches Essen kochen, 
ihren Kleinkindern Windeln kaufen 
oder die Stromrechnung bezahlen.

1000-Euro-Spende an 
Kinderpalliativteam
REGENSBURG (tg/md) – Bereits 
beim Neujahrsempfang 2017 hatte 
sich die Diözesanleitung der Katho-
lischen jungen Gemeinde (KjG) im 
Diözesanverband Regensburg verstei-
gert. Die anwesenden KjG-Pfarreien 
konnten sich die tatkräftige Unter-
stützung einer Diözesanleiterin bei 
einer Veranstaltung ihrer Wahl erstei-
gern. Spontan hat auch das Zauber-
Trio „Magic-Trinity“ einen Auftritt 
zur Versteigerung beigesteuert. 
Schon bei dieser Veranstaltung kam 
eine beachtliche Summe von 635 
Euro zusammen. Über das vergange-
ne Jahr hinweg konnten dann noch 
weitere Spendenbeiträge gesammelt 
werden. Der KjG-Diözesanverband 
rundete die Summe dann auf 1000 
Euro auf.

Die Spendenübergabe an das Kin-
derpalliativteam Ostbayern fand nun 
durch KjG-Diözesanleiterin Laura 
Trelle in den Räumen der KjG im 
Diözesanzentrum in Regensburg statt. 
Die Spende ging an das Kinderpal-
liativteam Ostbayern, da eine gute 
Bekannte einer ehrenamtlichen Diö-
zesanleiterin von diesem hervorragend 
betreut wurde. Christine Heimburger 
(Kinderkrankenschwester) und Clau-
dia Schindler (Ärztin) nahmen die 
Spende entgegen und berichteten auf 
sehr eindrucksvolle Weise über die Ar-
beit des Kinderpalliativteams. 

Dank für besonderen Dienst gesagt
TEUBLITZ (mh/md) – „Wir haben heute 38 Frauen und Männer unter uns, 
die sich bereit erklärten, Gottes Ruf ganz bewusst zu hören: unsere Kommu-
nionhelfer und Lektoren“, hat Pfarrer Michael Hirmer das Besondere eines 
Vorabendgottesdienstes in Teublitz benannt: die Übergabe der „Regensburger 
Sonntagsbibel“ an jene, die in der Liturgie einen besonderen Dienst überneh-
men. „Unser Bischof Rudolf hat Ihnen eine Bibel nicht nur gewidmet, sondern 
sogar persönlich signiert.“ Gemeinsam mit Diakon Heinrich Neumüller und 
Pfarrvikar Pater John Matthew überreichte der Pfarrer die Bibeln und segne-
te anschließend die um den Altar stehenden Lektoren und Kommunionhelfer. 
Der Gottesdienst wurde dabei musikalisch vom Männergesangsverein Teublitz 
gestaltet. Auch eine große Schar von Ministranten mit einigen Gruppenleitern 
und den Oberministranten feierte den Gottesdienst mit. Denn auch der Dienst 
der Ministranten, des Organisten, der Chöre oder des Mesners sind wichtige 
Ämter während des Gottesdienstes. Foto: privat

Ernennung zum 
KAB-Präses
MAXHÜTTE/RAPPENBÜGL (fp/
md) – Pfarrer Marek Baron ist zum 
neuen Präses für die KAB-Ortsgrup-
pen der Pfarreien St. Barbara und St. 
Josef in Maxhhütte und Rappenbügl 
ernannt worden. Der Vorsitzende des 
Kreisverbandes Schwandorf der Ka-
tholischen Arbeitnehmerbewegung 
(KAB), Franz Pointl, überbrachte 
Pfarrer Baron die entsprechende Ur-
kunde und verlas den Text. Pointl be-
tonte dabei, dass in der heutigen Zeit 
geistlicher Beistand vonnöten sei. Die 
Übergabe wurde begleitet von den 
Vorsitzenden der beiden KAB-Orts-
gruppen, Hans Nuber (Rappenbügl) 
und Franz Schmitzberger (Maxhütte). 

  Pfarrer Marek Baron (rechts) und 
Franz Pointl bei der Übergabe der Ernen-
nungsurkunde.  Foto: privat
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Exerzitien / Einkehrtage

Cham, 
Exerzitien im Alltag, Di., 20.2., Di., 27.2., 
Di., 6.3., Di.,13.3. und Di., 20.3., jeweils 
19.30-21.30 Uhr, im Exerzitienhaus Cham. 
Pater Ludwig Götz und Schwester Karola 
Kückelmann leiten die Exerzitien im Alltag, 
die unter dem Leitgedanken „Mit Leib und 
Seele“ stehen. Zu dieser Form der Exer-
zitien gehören eine tägliche persönliche 
Gebetszeit und ein wöchentliches Treffen 
aller Teilnehmer. Die Themen lauten im 
Einzelnen: am 20.2.: „Mit neuen Augen“, 
am 27.2.: „Mit offenen Händen“, am 6.3.: 
„Mit ganzem Herzen“ und am 13.3.: „Mit 
lebendigem Atem“. Der fünfte Abend am 
20.3. beinhaltet Rückschau und Abschluss. 
Eine Materialmappe liefert Unterlagen für 
die täglichen Gebetsanregungen zu Hau-
se. Nähere Informationen und Anmeldung 
(bis Do., 15.2.) beim Exerzitienhaus, Tel.: 
0 99 71/20 00-0, E-Mail: exerzitienhaus.
cham@redemptoristen.de.

Cham, 
Einkehrtag des Dekanats Laaber, Do., 
22.2., 9-16.30 Uhr, im Exerzitienhaus Cham. 
Den Einkehrtag leiten Schwester Erika Wim-
mer und Dekan Georg Dunst. Näheres und 
Anmeldung unter Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Cham, 
Einkehrtag des Frauenbundes Deg
gendorf, Sa., 24.2., 9-16.30 Uhr, im Exer-
zitienhaus Cham. Den Einkehrtag leitet Pa-
ter Peter Renju. Näheres und Anmeldung 
beim Exerzitienhaus, Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Cham, 
Einkehrtag der Gebetsgemeinschaft für 
Berufe der Kirche, Mi., 28.2., 9-16.30 Uhr, 
im Exer zitienhaus Cham. Den Einkehrtag lei-
tet Pfarrvikar Markus Meier aus Viech tach. 
Näheres und Anmeldung beim Exerzitien-
haus, Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Cham, 
Einkehrtag der Gebetsgemeinschaft für 
Berufe der Kirche, Do., 1.3., 9-16.30 Uhr, 
im Exer zitienhaus Cham. Den Einkehrtag 
leitet Subregens Robert Paulus  vom Pries-
terseminar Regensburg. Näheres und An-
meldung unter Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Cham, 
Besinnungstag, Sa., 3.3., 9-16.30 Uhr, im 
Exer zitienhaus Cham. Der von Pater Ludwig 
Götz geleitete Besinnungstag mit dem The-
ma „Glaube, der frei macht“ bietet Impulse, 
Nachgespräch, Beichtmöglichkeit und Got-
tesdienst. Näheres und Anmeldung beim 
Exerzitienhaus, Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Johannisthal, 
Besinnungstag für Frauen: „Weg.Kreuz.
Leben“, Termin 1: Sa., 3.3., 9-16 Uhr, Ter
min 2: Do., 8.3., 9-16 Uhr, im Diözesan-
Exer zitienhaus Johannisthal bei Windisch-
eschenbach. Wer einen Weg geht, kommt 
an Kreuzungen und muss sich orientieren: 
In welcher Richtung geht es weiter? Das 
Kreuzsymbol hilft dabei, sich zu besinnen, 
abzuwägen und zu entscheiden. Den Besin-
nungstag mit Maria Rehaber-Graf prägen 
Elemente wie Singen und Tanzen, Biblio-
log, Besinnung, Austausch, Meditation und 
leichte Körperübungen. Näheres und An-
meldung unter Tel.: 0 96 81/4 00 15-0.

Johannisthal, 
Exerzitien für Männer: „Männer sind auch 
Menschen ...“ (Grönemeyer), So., 4.3., 
18 Uhr, bis Di., 6.3., 13 Uhr, im Diözesan-
Exer zitienhaus Johannisthal bei Windisch-
eschenbach. Bei den von Direktor Manfred 
Strigl begleiteten Exer zitien für Männer 
werden biblische Männer wertvolle Impulse 
und Orientierung geben, um kraftvoll, acht-
sam, sensibel und klar seinen Lebensweg 
gehen zu können. Elemente der Exerzitien 
sind Erfahrungen in der Natur, Bogenschie-
ßen, Stille und Impulse. Näheres und An-
meldung unter Tel.: 0 96 81/4 00 15-0.

Kösching, 
Einkehrtage in der Fastenzeit, im Schön-
stattzentrum beim Canisiushof in Kösching. In 
der Fastenzeit sind eine Reihe von Einkehrta-
gen mit verschiedenen Referenten zum The-
ma „Das Plus des Christseins leben: Komm 
und sieh!“ vorgesehen. Im Februar gibt es 
am Do., 22.2., sowie am Di., 27.2., einen 
Einkehrtag für alle. Im März sind weitere 
Einkehrtage für alle bis jetzt am Di., 6.3., 
Mi., 7.3., Do., 8.3., Di., 13.3., Do., 15.3., Di., 
20.3., Mi., 21.3. und Do., 22.3., geplant. 
Darüber hinaus finden zwei weitere Ein
kehrtage statt: am Do., 15.2., ein Einkehr
tag der Gebetsgemeinschaft für Berufe 
der Kirche – Päpstliches Werk für geistli
che Berufe (PWB) sowie am So., 18.2., ein 
MännerEinkehrtag mit Pfarrer Wolfgang 
Hierl aus Landshut. Näheres und Anmeldung 
zu den Einkehrtagen (jeweils spätestens 
eine Woche vorher) beim Schönstattzentrum, 
Tel.: 0 84 04/93 87 07-0, oder bei Schwes-
ter Marlies Stetter, Tel.: 0 84 04/9 22-1 04.

Glaube

Cham, 
Glaubenstage, Fr., 2.3., 18 Uhr, bis So., 
4.3., 13 Uhr, im Exer zitienhaus Cham. The-
men der von Pater Heinz Gerstle geleiteten 
Glaubenstage sind „Paulus – Völkerapostel: 
Seine Christuserfahrung und Kreuzestheolo-

gie“ und „Petrus – Sprecher der Zwölf: Fels, 
auf den Christus seine Kirche baut“. Näheres 
und Anmeldung unter Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Hofstetten, 
Kontemplatives Meditationswochenende 
mit dem Jesusgebet/Herzensgebet (für 
Anfänger wie für Fortgeschrittene), Fr., 
16.3. bis So., 18.3., im Aposto lats- und Mis-
sionshaus Hofstetten bei Falkenstein/Ober-
pfalz. Das Meditationswochenende lädt ein 
zu einem Weg in die Stille, zu sich selbst und 
zu Gott, zu einem Weg der Aufmerksam-
keit, der helfen will, „Gott in allen Dingen zu 
suchen und zu finden“, wie es Ignatius von 
Loyola ausdrückt. Näheres (bitte Sonderpro-
spekt anfordern) und Anmeldung unter Tel.: 
0 94 62/9 50-32 oder 0 94 62/9 50-0.

Kösching, 
Nächtliche Anbetung, Fr., 2.2., ab 20 Uhr, 
in der Scheunenkirche des Schönstattzen-
trums beim Canisiushof. Die nächtliche An-
betung am Fest der Darstellung des Herrn 
(Mariä Lichtmess) am Freitag, 2. Februar, 
beginnt wie immer um 20 Uhr mit der Feier 
der heiligen Messe in der Scheunenkirche. 
Anschließend ist eine Zeit der stillen Anbe-
tung und Rosenkranz. Währenddessen ist 
Beichtgelegenheit bis etwa 22.15 Uhr. Nä-
heres unter Tel.: 0 84 04/9 22-1 04.

Mallersdorf, 
Treffen der „FranziskusInteressierten“, 
jeden letzten Sonntag im Monat, so auch 
am So., 28.1., jeweils ab 14 Uhr, im Nardi-
nihaus des Klosters Mallersdorf. Zum Treffen 
sind alle eingeladen, die sich angesprochen 
fühlen, in Orientierung am heiligen Franzis-
kus das Evangelium zu leben. Sie nehmen 
teil an Aktivitäten und Feierlichkeiten der 
Ordensgemeinschaft und tragen aktiv de-
ren Aufgaben und Anliegen mit. Um 14 Uhr 
beginnt das Treffen mit einem Impuls, Aus-
tausch und Kaffee. Um 17 Uhr wird dann in 
der Mutterhauskapelle die Vesper mit den 
Schwestern gefeiert. Die Teilnehmer werden 
von Schwester Natale Stuiber und Schwester 
Manuela Hegenberger begleitet. Näheres 
bei Schwester Natale Stuiber und Schwester 
Manuela Hegenberger, Tel.: 0 87 72/69-8 59 
oder 0 87 72/69-00 (Vermittlung).

Nittenau, 
Eucharistische Anbetung, Mi., 31.1., 19 
Uhr, in der Schönstattkapelle des Schön-
stattzentrums Nit tenau. Näheres beim 
Schönstattzentrum, Tel.: 0 94 36/90 21 89.

Regensburg, 
Nightfever, Sa., 3.2., 18.30 Uhr, in der Stifts-
kirche St. Johann (neben dem Dom). Der 
Abend beginnt mit einer Messfeier, die von 

Pater Georg Rota zelebriert wird. Im An-
schluss ist ab etwa 19.30 Uhr Zeit für Gebet, 
Gesang und Gespräch unter Begleitung einer 
Jugendband. Das Nightfever endet mit dem 
gesungenen Nachtgebet der Kirche gegen 
22.30 Uhr. Im Anschluss gibt es ein geselliges 
Beisammensein. Näheres unter www.night-
fever-regensburg.de, Tel.: 09 41/5 97-22 37.

Spindlhof, 
Abendmesse, jeden Mittwoch, 19 Uhr (au-
ßer in den Schulferien), in der Albertus-Ma-
gnus-Kirche des Diözesan bildungshauses 
Schloss Spindlhof in Regenstauf. Näheres 
beim Bildungshaus, Tel.: 0 94 02/93 54-0.

Spindlhof, 
Laudes (Morgengebet), jeden Dienstag, 
7.30 Uhr (außer in den Schulferien), in der 
Schlosskapelle oder in der Albertus-Ma-
gnus-Kirche des Diözesan-Bildungshauses 
Schloss Spindlhof in Regenstauf. Anschlie-
ßend Einladung zum gemeinsamen Früh-
stück. Näheres unter Tel.: 0 94 02/93 54-0.

Weltenburg, 
KlosterWochenende: „Auf das Gott in 
allem verherrlicht werde“, Fr., 9.3., 18 Uhr, 
bis So., 11.3., 13.30 Uhr, im Gästehaus St. 
Georg der Benediktiner abtei Weltenburg 
bei Kelheim. Beim von Bruder Michael 
Gebhart begleiteten Wochenende beschäf-
tigen sich die Teilnehmer mit vielen Fragen 
rund um das Ordensleben. Gerne wird auch 
auf Fragen der Teilnehmer eingegangen. 
Darüber hinaus wird an den Gottesdiens-
ten und Gebetszeiten der Mönche teilge-
nommen und man erhält einen kleinen 
Einblick in das klösterliche Leben. Ein weite-
rer Schwerpunkt wird die Erschließung der 
Weltenburger Abteikirche sein. Näheres und 
Anmeldung unter Tel.: 0 94 41/67 57-5 00. 

Werdenfels, 
Biblisches Seminar: „Ich sage dir: Steh 
auf!“, Fr., 2.3., 18 Uhr, bis So., 4.3., 13 Uhr, 
im Diö zesan-Exerzitienhaus Werdenfels bei 
Nittendorf. Das Seminar leiten Margret Dö-
berl und Andreas Döberl. Näheres und An-
meldung unter Tel.: 0 94 04/95 02-0.

Domspatzen

Regensburg, 
Kapitelsamt im Dom St. Peter, So., 28.1., 
10 Uhr. Es singen die Domspatzen unter 
der Leitung von Domkapellmeister Roland 
Büchner die „Missa f-Moll“ von J. G. Rhein-
berger. Orgelnachspiel: César Franck: Choral 
a-Moll. An der Dom orgel: Domorganist Pro-
fessor Franz Josef Stoiber. Näheres zu die
sem und allen nachfolgenden Domspat
zenTerminen unter Tel.: 09 41/79 62-0.
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Regensburg, 
Pontifikalvesper im Dom St. Peter anläss-
lich des 5. Jahrestages der Konsekration 
(am 26.1.2013) von Bischof Rudolf Vo-
derholzer, So., 28.1., 15 Uhr. Es singen die 
Domspatzen unter der Leitung von Domka-
pellmeister Roland Büchner mehrstimmige 
Falso-bordone-Sätze sowie Antiphonen im 
Gregorianischen Choral. An der Dom orgel: 
Domorganist Professor Franz Josef Stoiber.

Regensburg, 
Donnerstagsamt in der Niedermünsterkir-
che (Niedermünstergasse), Do., 1.2., 18.30 
Uhr. Es singt der Nachwuchs chor der Dom-
spatzen unter Leitung von Karl-Heinz Liebl.

Regensburg, 
Pontifikalamt mit Kerzenweihe in der Nie-
dermünsterkirche (Niedermünstergasse) 
zum Fest der Darstellung des Herrn (Mariä 
Lichtmess), Fr., 2.2., 18.30 Uhr. Es singt der 
Nachwuchs chor der Domspatzen unter der 
Leitung von Kathrin Giehl die „Missa Sanctae 
Caeciliae“ von St. Trenner.

Musik

Metten, 
Faschingskonzert: Commedia dell‘arte, 
Sa., 3.2., 20 Uhr, im Sudhaus des Benedikti-
nerstifts Metten. Im Konzert lassen I Buffoni 
dispettosi die Commedia dell‘arte, eine Form 
des italienischen Musiktheaters des 16. und 
17. Jahrhunderts, wieder erstehen. Hinter-
grund des Faschingskonzerts ist die „Lands-
huter Narrentreppe“ in der Burg Trausnitz, die 
in den zwischen 1575 und 1579 entstande-
nen Fresken Commedia-Szenen der Münch-
ner Fürstenhochzeit darstellt. Das Konzert 
wird mit zeitgenössischer historischer Musik 
und originalen Choreografien des 17. Jahr-
hunderts garniert. Der Eintritt beträgt 18 Euro, 
ermäßigt 15 Euro. Karten sind im Vorverkauf 
an der Klosterpforte erhältlich. Reservierung 
ist unter Tel. 09 91/91 08-1 13 möglich.

Regensburg, 
Projektkonzert des Fachbereichs Klavier 
der Hochschule für katholische Kirchen-
musik und Musikpä dagogik (HfKM), Di., 
30.1., 19.30 Uhr, in der HfKM in Regensburg-
Stadtamhof. Eintritt ist frei, Spenden sind er-
beten. Näheres unter Tel.: 09 41/8 30 09-12.

Für Pfarrhausfrauen

Region Cham, 
Besinnungstag, Mo., 19.2., 10-16 Uhr, im 
Kloster in Cham. Das Thema beim Besin-
nungstag mit Anna Schmid, zu dem die Pfarr-
hausfrauen der Region Cham eingeladen 
sind, lautet „Träume, die verborgene Sprache 

Gottes“. Näheres und Anmeldung (bis Fr., 
9.2.) bei Rita Hafenbradl, Tel.: 0 99 43/12 57.

Region Straubing-Deggendorf, 
„Schau ma mal, was uns einfällt!“, Mo., 
5.2., ab 14 Uhr, im Ursulinen-Kloster in 
Straubing. Zu dem unter dem Motto „Schau 
ma mal, was uns einfällt!“ stehenden Nach-
mittag, zu dem Beiträge erwünscht sind, 
sind die Pfarrhausfrauen der Region Strau-
bing-Deggendorf eingeladen. Näheres bei 
Anna Leitermann, Tel.: 0 87 72/80 48 50.

Region Weiden, 
„Lustig ist die Fasenacht“, Mi., 7.2., ab 14 
Uhr, im Pfarrheim in Rothenstadt. Zu „Lustig 
ist die Fasenacht“ mit Lauerer und Co. sind 
die Pfarrhausfrauen der Region Weiden 
eingeladen. Näheres bei Ingeborg Bock, Tel.: 
0 96 51/92 48 18.

Vorträge

Kemnath Stadt, 
„Verwandlung der Emotionen“, Do., 8.3., 
20 Uhr, in der Mehrzweckhalle Kemnath 
Stadt (Badstraße 12). Referent des Vortrags-
abends ist Pater Anselm Grün. Er spricht über 
Emotionen als positive Kraft und Kraftquel-
len. Eintrittskarten zum Preis von 10 Euro 
(Abendkasse: 12 Euro) sowie nähere Infos 
bei Geschäftsstelle der Kath. Erwachsenen-
bildung Tirschenreuth, Tel.: 0 96 31/30 04 00.

Regensburg, 
„Soziale Marktwirtschaft – ein deutsches 
Erfolgsmodell vor globalen Herausfor-
derungen?“, Di., 6.2., 19.30 Uhr, im Pfarr-
saal St. Paul (Friedrich-Ebert-Straße 46) in 
Regensburg. Der Referent des Vortrags-
abends, Ludwig Rechenmacher, geht der 
Frage nach, wie sich das gesellschaftliche 
Modell der Sozialen Marktwirtschaft, das 
ursprünglich unter weitgehend national-
staatlichen Rahmenbedingungen gedacht 
wurde, angesichts europäischer Integration 
und radikaler globaler Veränderungen ent-
wickelt und gestaltet. Näheres bei der KEB 
Regensburg-Stadt, Tel.: 09 41/5 97-22 31.

Regensburg, 
„Christen und Muslime: Was verbindet 
uns – was trennt uns?“, Do., 8.2., 18.30 Uhr, 
im Hörsaal 24 (H24) des Vielberth-Gebäudes 
der Uni Regensburg (Universitätsstraße 31). 
Dr. Timo Aytaç Güzelmansur, Geschäftsführer 
von CIBEDO (Christlich-Islamische Begeg-
nungs- und Dokumentationsstelle e. V. der 
Deutschen Bischofskonferenz), liefert eine 
Bestandsaufnahme und Ausblicke des christ-
lich-islamischen Dialoges aus katholischer 
Sicht. Der Eintritt ist frei. Näheres bei der KEB 
Regensburg-Stadt, Tel.: 09 41/5 97-22 31.

Wunsiedel, 
„Lernen heute – oder: Wie bereiten wir 
unsere Kinder optimal auf ihr zukünfti-
ges Leben vor?“, Di., 30.1., 19.30 Uhr, im 
Luisenburg-Gymnasium (Neue Aula) in Wun-
siedel (Burggraf-Friedrich-Straße 9). Referent 
des Vortragsabends ist Professor Christof 
Kuhbandner vom Lehrstuhl für Pädagogische 
Psychologie an der Uni Regensburg. Näheres 
bei der KEB Wunsiedel, Tel.: 0 92 32/88 07 50.

Kurse / Seminare

Amberg, 
Kurs: „Tanze und singe, lache und 
schwinge ...“ – Leichte Tänze im Sitzen 
und auf der Fläche zur Faschingszeit, 
Di., 30.1., 14-17 Uhr, bei der Katholischen 
Erwachsenenbildung (KEB) in Amberg (Drei-
faltigkeitsstraße 3). Den Tanzkurs leitet Anna 
Schaal. Die Teilnahmegebühr beträgt 10 
Euro. Näheres und Anmeldung bei der KEB, 
Tel.: 0 96 21/47 55 20. 

Cham, 
„Das Enneagramm als Persönlichkeits-
modell“ – Grundkurs, Fr., 23.2., 18 Uhr, bis 
So., 25.2., 13 Uhr, im Exerzitienhaus Cham. 
Das Ennea gramm ist eine Typenlehre mit 
spirituellen Wurzeln, die neun verschiedene 
Charaktere beschreibt. Der Kurs richtet sich 
an Menschen, die sich und andere besser ver-
stehen wollen. Den Grundkurs leitet Ennea-
grammtrainerin Wally Kutscher. Näheres und 
Anmeldung unter Tel.: 0 99 71/20 00-0.

Johannisthal, 
Kurs: „Die inneren Kraftquellen entde-
cken – Einführung in die Wertimaginati-
on“, Fr., 23.2., 18 Uhr, bis So., 25.2., 13 Uhr, 
im Diözesan-Exerzitienhaus Johannisthal bei 
Windisch eschenbach. Elemente des Kurses 
mit Gertrud Bohrer und Josefa Peter sind 
die Theorie der Wertimagination, geführte 
Wert imaginationen und Nachbesprechun-
gen in der Gruppe. Näheres und Anmeldung 
beim  Exerzitienhaus, Tel.: 0 96 81/4 00 15-0.

Johannisthal, 
Kurs: „Verbinde dich mit deinem Engel“ 
– Kreativität und Stille, Fr., 2.3., 17 Uhr, bis 
So., 4.3., 13 Uhr, im Exer zitienhaus Johan-
nisthal bei Windisch eschenbach. Elemente 
des Kurses mit Andrea Zrenner sind Entspan-
nung, Schweigen, Gebet, Malen, Gottes-
dienstfeier, Spazierengehen im Waldnaabtal 
und Lebensfreude erleben. Näheres und An-
meldung unter Tel.: 0 96 81/4 00 15-0.

Werdenfels, 
Kurs zur Burnout-Prophylaxe: „Lebens-
qualität finden – Der Raum zwischen 
Anspannung und Entspannung“, Fr., 2.3., 

18 Uhr, bis So., 4.3., 13 Uhr, im Diö zesan-
Exerzitienhaus Werdenfels bei Nittendorf. 
Den Kurs leitet Gabriele Geß. Näheres und 
Anmeldung unter Tel.: 0 94 04/95 02-0.

Vermischtes

Nittenau, 
Frühstückstreffen für Frauen, Di., 6.2., 
9.30-11.30 Uhr, im Schönstattzen trum Nitte-
nau. Näheres und Anmeldung beim Schön-
stattzentrum, Tel.: 0 94 36/90 21 89.

Regensburg, 
Feier zum dreijährigen Bestehen des 
Akademischen Forums Albertus Mag-
nus, Mo., 5.2., 19.30 Uhr, im Konzertsaal 
des Hauses der Musik (Bismarckplatz 1) in 
Regensburg. Der Autor Albert von Schirn-
ding liest aus seinen „Erinnerungen an 
dreißig römische Lieblingsorte“. Die Kon-
zertpianistin Anastasia Zorina bringt Klavier-
stücke von Frédéric Chopin und Franz Liszt 
zu Gehör. Zudem wird im Rahmen der Feier 
der Film „Von Albert dem Großen bis zum 
Akademischen Forum Albertus Magnus. Ein 
Beitrag zur Kulturgeschichte Regensburgs“ 
von Harald Beitler uraufgeführt. Es werden 
außerdem kulinarische Stärkungen und Er-
frischungen angeboten. Der Eintritt beträgt 
5 Euro. Näheres und Anmeldung beim Aka-
demischen Forum, Tel.: 09 41/5 97-16 12, 
Internet: www.albertus-magnus-forum.de.

Regensburg, 
Filmvorführung und -gespräch in der Rei-
he „Mensch im Fokus“: „Lunchbox  (Dab-
ba)“ (Indien, 2013), Mi., 7.2., 19 Uhr, im Re-
gina-Kino (Holzgartenstraße 22). Zum Inhalt 
des Spielfilms: Ila lebt in der indischen Me-
tropole Mumbai. Seit geraumer Zeit wird sie 
von ihrem Mann vernachlässigt, und genau 
das beabsichtigt sie mittels ihrer würzigen 
Kochkunst zu ändern. Sie zaubert ihrem Gat-
ten köstliche Mahlzeiten. Kartenreservierung 
unter Tel.: 09 41/4 16 25. Näheres bei der KEB 
Regensburg-Stadt, Tel.: 09 41/5 97-22 31.
 
Reißing bei Straubing, 
Führung in der Reihe „Kirche und Wirts-
haus“: Die Kirche und das Gasthaus 
Gierl in Reißing im südlichen Landkreis 
Straubing-Bogen, Di., 30.1., ab 19 Uhr, bei 
der Kirche in Reißing. Näheres bei der KEB 
Straubing, Tel.: 0 94 21/38 85.

Werdenfels, 
Meditatives Wochenende mit Michaela 
Schneider: „Heimat ist da, wo wir unse-
ren Lebensfaden festgemacht haben“, Fr., 
2.3., 18 Uhr, bis So., 4.3., 13 Uhr, im Exerziti-
enhaus Werdenfels bei Nittendorf. Näheres 
und Anmeldung unter Tel.: 0 94 04/95 02-0.



X I V    U N S E R  B I S T U M   27./28. Januar 2018 / Nr. 4

„Dankeschön-Essen“ des Chores
PITTERSBERG (mg/md) – Der derzeit 22-köpfige Pittersberger Kirchenchor 
ließ bei einem „Dankeschön-Essen“ zu Jahresbeginn 2018 die 365 Tage von 
2017 noch einmal Revue passieren. Chorleiterin Karin Hottner freute sich 
insbesondere über den guten Zusammenhalt sowie das Miteinander der Sän-
gertruppe. Michael Götz dankte in diesem Zusammenhang im Auftrag der 
Kirchenverwaltung insbesondere den auswärtigen Chormitgliedern aus Wa-
ckersdorf und Schwandorf für ihre Treue und Verstärkung. Sie seien zweifelsfrei 
besondere Stützen der Pittersberger Chorgemeinschaft. Dazu zähle zum Beispiel 
die ganze Familie Hottner mit Mama Therese, Papa Josef sowie Sohn Andreas 
und Tochter Karin als temperamentvolle und dynamische Leiterin mit Leib und 
Seele. Annkathrin Blank (Geige) wurde mit einem Präsent ebenso ein „Danke“ 
gesagt wie Michael Piehler (Bass) und der erfahrenen Susanne Kern (Orgel). 
Zum Bild: Die Nikolauspfarrei sagte auch mit Präsenten der Chorgemeinschaft 
ein „Dankeschön.“ Inmitten des Chores: Leiterin Karin Hottner.  Foto: Götz

Viele Jahre treue KAB-Mitglieder
VOHBURG (bav/md) – Rund 20 Mitglieder konnte die Erste Vorsitzende der 
Katholischen Arbeitnehmerbewegung (KAB), Marianne Jäger, nach dem Got-
tesdienst bei der Jahreshauptversammlung im Pfarrheim Vohburg begrüßen, 
 darunter auch Präses Thomas Zinecker. Sie dankte allen Engagierten, die das 
ganze Jahr über durch Zuarbeit den Verein unterstützen, und Pfarrer Zinecker 
für den vorausgegangenen Gottesdienst. Es folgten der Rechenschaftsbericht von 
Kassierer Michael Hoffmann und der Rückblick von Schriftführerin Rita Felser. 
Zehn Mitglieder konnte Jäger für langjährige Mitgliedschaft auszeichnen: Michael 
Scheuerer jun. (25 Jahre Mitglied); Franz und Josefa Bachmeier, Johann und Ute 
Fortner, Adelheid und Adolf Loser sowie Max und Rudolfine Ostermeier (jeweils 
40 Jahre) wie auch Maria Leppmeier (50 Jahre). Für die Geehrten gab es jeweils 
eine Urkunde, die entsprechende Anstecknadel und ein kleines Präsent. Zum Bild: 
Bei der Ehrung (von links): Erste Vorsitzende Marianne Jäger, Ute und Johann 
Fortner, Michael Scheuerer jun. und Pfarrer Thomas Zinecker. Foto: Bauer

Langjähriges Mitwirken im Chor
KÖSCHING (of/md) – Unter dem Motto „Ich will dem Herrn singen, 
solange ich lebe, will meinem Gott spielen, solange ich da bin“ sind fol-
gende Frauen und Männer für ihr langjähriges Mitwirken im Kirchen-
chor der Pfarrei Mariä Himmelfahrt in Kösching geehrt worden: Roswitha 
Licklederer (15 Jahre), Irmgard Lindermayer (35 Jahre), Agnes Zwack (50 
Jahre), Amanda Sporer (58 Jahre) und Hermann Ausfelder (60 Jahre). Im 
Rahmen eines Gottesdienstes überreichte ihnen Dekan Wojciech Wyso-
cki zusammen mit Chorleiterin Beate Binder Urkunden mit folgendem 
Text: „Für verdienstvolles Wirken in der Kirchenmusik Dank und Aner-
kennung.“ Zum Bild: Nach den Ehrungen beim Kirchenchor Kösching 
(von links): Chorleiterin Beate Binder, Agnes Zwack, Hermann Ausfel-
der, Amanda Sporer, Dekan Wojciech Wysocki, Roswitha Licklederer und 
Irmgard Lindermayer. Foto: Frühmorgen

Zum Geburtstag
Ernst Frischholz (Lückenrieth/
Leuchtenberg) am 31.1. zum 78., 
Dieter Kindler (Michldorf ) am 
30.1. zum 76., Frieda Neff (Groß-
muß) am 3.2. zum 87., Georg 
Schärl (Thonhausen) am 30.1. 
zum 84., Elsa Solleder (Herrn-
wahlthann) am 2.2. zum 92., Rita 
Stocker (Großmuß) am 31.1. zum 
86., Rosa Streit (Schlicht) am 3.2. 
zum 72., Maria Waldmannstetter 
(Schneidhart-Stocka) am 29.1. zum 
84., Georg Zimmermann (Rein-
brunn) am 29.1. zum 84., Ludwig 
Zwerger (Großmuß) am 29.1. zum 
87. 
90.

Tobias Bartmann (Diebis) am 2.2.

80.
Erhard Kölbl (Moosbach/Opf.) 
am 29.1., Sebastian Lutter (Eber-
mannsdorf ) am 1.2.

75.
Lydia Lautenschlager (Distlhof ) 
am 1.2., Rita Wurzer (Freihung-
Thansüß) am 31.1.

70.
Josef Zangl (Moosbach/Opf.) am 
1.2.

65.
Martha Schleicher (Pittersberg) am 
2.2.

60.
Brigitte Grosch (Erlheim) am 1.2.

von �e��en 

�ir 
gratulieren
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FOCKENFELD (pdr/md) – Die  
Spätberufenenschule und das 
Seminar St. Josef in Fockenfeld 
werden zum Ende des Schuljahres 
2020/2021 geschlossen. In einer 
Mitteilung informierten die Ob-
laten des heiligen Franz von Sales 
über die Situation des Gymnasi-
ums Fockenfeld. Das Bistum Re-
gensburg bedauert die Entwick-
lung zutiefst, ist aber sehr dankbar 
für die große Leistung der Schule, 
wie es in einer Pressemitteilung 
heißt.

Seit 1946 besteht die Spätberu-
fenenschule mit Seminar St. Josef, 
seit 1951 am Standort Fockenfeld 
bei Konnersreuth, und hat segens-
reich junge Männer zum Abitur 
geführt. Viele Absolventen sind in 
diesen Jahrzehnten ihrer Berufung 
zum Priestertum und Ordensstand 
nachgegangen. Sie wirkten und wir-
ken in verschiedenen Diözesen und 
Ordensgemeinschaften. Dabei hat 
die Ordensprovinz der Oblaten des 
heiligen Franz von Sales als Träger 
die entscheidende Rolle gespielt: Pa-
tres und Brüder haben nicht nur die 
organisatorische Aufgabe der Trä-
gerschaft von Gebäude und Betrieb 
verantwortlich gestaltet, sie haben 
diese Aufgabe in einzigartiger Weise 
geistig-geistlich geprägt und damit 
den jungen Männern aus ihrer sale-
sianischen Ordensspiritualität heraus 
Orientierung und Lebensfundament 
mitgegeben. Einen gleichfalls segens-
reichen Einsatz zeigten und zeigen 
die Mallersdorfer Franziskanerinnen, 
die seit 1955 in Fockenfeld wirken.

Erschwerende Faktoren
Mehrere Faktoren haben jedoch 

diese Aufgabe in den letzten Jahren 
erschwert: Erstens gehen die Schü-
lerzahlen zurück, unter anderem 
weil das bayerische Schulsystem in-
zwischen andere Wege zum Abitur 
kennt und die besondere geistliche 
Prägung des Hauses – insbesondere 
mit der Öffnung auf ein Theologie-
studium hin – zunehmend von im-
mer weniger jungen Männern ange-
nommen wird.

Zweitens lässt es die stark zurück-
gehende Zahl an Mitbrüdern in der 
Deutschsprachigen Ordensprovinz 
der Oblaten nicht zu, dass über die 
derzeit Verantwortlichen hinaus eine 
personelle Ausstattung für das Spät-
berufenenseminar zugesagt werden 
kann.

Drittens ist der umfangreiche Ge-
bäudekomplex von Fockenfeld in 
einem baulichen Zustand, der eine 

Generalsanierung und damit zusam-
menhängende Grundsatzfragen im-
mer drängender werden lässt.

Der Orden und die Diözese Re-
gensburg führten seit 2011 zahlrei-
che Gespräche miteinander, um die 
anwachsenden Schwierigkeiten offen 
und konstruktiv anzugehen. Dabei 
hat die Ordensleitung dargelegt, dass 
die Ordensprovinz auf Dauer die 
Einrichtung nicht weiter wird tragen 
können. Seitdem hat die Diözese Re-
gensburg durch verschiedene Maß-
nahmen (unter anderem  durch gro-
ße finanzielle Unterstützung) Schule 
und Seminar gestützt und bis heute 
mit am Leben gehalten, wofür die 
Oblaten sehr dankbar sind.

Die begonnene Einbindung von 
indischen Sales-Oblaten in Schule 
und Seminar, um die Einrichtung 
für eine spürbare Zeit strukturell, 
personell und finanziell mit Hilfe 
der Diözese weiterzuführen, hat sich 
dabei als nicht realisierbar erwiesen.

Nach einer eingehenden Prüfung 
durch die Diözese ist immer deutli-
cher geworden, dass die über 70-jäh-
rige typische geistig-geistliche Prä-
gung der Oblaten des heiligen Franz 
von Sales – sozusagen das Marken-
zeichen und Alleinstellungsmerkmal 
von Fockenfeld im Vergleich zu den 
anderen Spätberufenenschulen – 
durch ein Bemühen diözesaner An-
gestellter im Wesentlichen nicht zu 
ersetzen ist, auch wenn Mitbrüder 
der Deutschsprachigen Ordenspro-
vinz und der Indischen Region für 
eine gewisse Zeit noch mitwirkten.

Mit der Übernahme der Träger-
schaft von Fockenfeld durch die 
Diözese wäre zudem eine sehr um-
fangreiche Generalsanierung der 
Immobilie ausgelöst worden, deren 
Kosten auf mindestens 22 Millionen 
Euro geschätzt werden.

Unsicher ist außerdem die weite-
re Entwicklung der Schülerzahlen. 
Auch wenn durch verbesserte Wer-
bemethoden in den letzten Jahren 
der Schülerrückgang auf niedrigem 
Niveau stagniert – derzeit 26 Schü-
ler, davon im Abiturjahrgang elf –, 
stellt sich die Frage, wie lange und 
ob diese Bildungseinrichtung noch 
pädagogisch sinnvoll und finanziell 
angemessen ist.

Die Ordensprovinz bedauert da-
her zutiefst, dass auf diesem immer 
deutlicher gewordenen Hintergrund 
eine dauerhafte Betreibung der 
Schule und des Seminars nicht mehr 
möglich ist. Der Orden stellt des-
halb spätestens mit Ende des Schul-
jahres 2020/2021 den Schul- und 
Seminarbetrieb ein. Allen derzeiti-
gen Schülern soll so die Möglichkeit 
gegeben werden, ihre in Fockenfeld 
begonnene Schullaufbahn mit dem 
Abitur abzuschließen. Zum kom-
menden Schuljahr 2018/2019 wer-
den lediglich neue Schüler in die 10. 
und 11. Klasse aufgenommen. Ein 
neuer Vorkurs wird nicht mehr be-
gonnen.

Seelsorge geht weiter
Für diesen Schritt, der eine sehr 

erfolgreiche kirchliche Bildungsin-
stitution nach 75 Jahren segensrei-
chen Wirkens beenden wird, bitten 
die Oblaten des heiligen Franz von 
Sales um Verständnis. Die seelsorgli-
chen Tätigkeiten der Oblaten in den 
Pfarreien im Umfeld von Focken-
feld sind von der Schulschließung 
nicht betroffen. Es ist geplant, dass 
es auch über das Jahr 2021 hinaus 
eine Gemeinschaft von Patres am 
Standort geben wird. Über die wei-
tere Nutzung des Gebäudekomple-
xes wird eine Arbeitsgruppe beraten. 

„Fockenfeld“ wird geschlossen
Beendigung der Spätberufenenschule zum Ende des Schuljahres 2020/21

  Ein besonderes Merkmal des Spätberufenengymnasiums Fockenfeld: kleine Klas-
sen mit dadurch intensiver Beschulung. Foto: Fockenfeld

Ein „Vergelt's Gott“ 
für Mesner-Dienst
FLOSS (sv) – In der Pfarrei Floß hat 
sich Pfarrer Max Früchtl für die Mit-
hilfe vieler Laien, ehrenamtlicher 
Helferinnen und Helfer besonders 
bedankt. Im Rahmen einer Eucha-
ristiefeier hob er dabei die Leistung 
und das Engagement der Mesnerin-
nen und Mesner hervor, denen er 
für ihre „sorgfältige Arbeit“ ein be-
sonderes Kompliment machte.

Deshalb bedauerte es Pfarrer 
Früchtl sehr, dass die langjährige 
Mesnerin Theresia Stadlbauer ihr 
Amt nicht mehr ausüben kann. Vie-
le Jahre war die frühere Erzieherin als 
Mesnerin tätig, tatkräftig unterstützt 
von ihrem Mann Gottfried. Zum 
Abschied richtete Pfarrer Früchtl ein 
herzliches „Vergelt’s Gott“ an There-
sia Stadlbauer, begleitet von einem 
Blumenstrauß und einem Präsent. 
Als Nachfolgerin übernahm Brigit-
te Beer den kirchlichen Dienst der 
Mesnerin. Sie ist mit dieser Auf-
gabe bestens vertraut, denn schon 
ihre Mutter, Rosa Reber, versah vie-
le Jahrzehnte mit ihrer Mutter den 
Mesnerdienst. Pfarrer Früchtl freut 
sich „auf die kommende vertrauens-
volle Zusammenarbeit“.

Ein Jahrzehnt aktiv 
als Diener am Altar

WINDISCHESCHENBACH (sv) 
– Nach einem Jahrzehnt als aktiver 
Ministrant, und davon vier Jahre 
gemeinsam mit Christina Kurz als 
Oberministrant, hat sich Josef Kraus 
aus diesem kirchlichen Dienst am Al-
tar in der Pfarrgemeinde Windisch-
eschenbach verabschiedet. Sein Stu-
dium und die vielfältigen Aufgaben 
als Oberministrant lassen sich zeitlich 
nicht mehr miteinander vereinbaren. 

Sein Nachfolger als Oberminis-
trant ist Jakob Neumann. Er wird 
zusammen mit Christina Kurz künf-
tig die Ministrantengemeinschaft 
Windischeschenbach, Neuhaus und 
Bernstein führen.

Josef Kraus fiel es sichtlich schwer, 
sich vom Messdieneramt und aus 
der Ministrantenschar der Pfarrge-
meinde Windischeschenbach ver-
abschieden zu müssen. Er bedankte 
sich bei den anderen Messdienern 
für die Unterstützung und appellier-
te an sie, seinen Nachfolger weiter-
hin genauso zu unterstützen.

Auch Stadtpfarrer Hubert Bartel 
dankte Josef Kraus „für seinen enga-
gierten Einsatz“ und hieß den Nach-
folger im Amt willkommen. Als 
kleines Zeichen der Anerkennung 
erhielt Kraus auch ein Fotoalbum 
aus seiner Ministrantenzeit und ei-
nen großen Applaus der Gemeinde.
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Überzeugen Sie Freunde, Verwandte 
oder Bekannte von einem Abo 
der Katholischen SonntagsZeitung 
und Sie erhalten eines unserer 
attraktiven Geschenke.

Bitte ausfüllen und einsenden an: 
Katholische SonntagsZeitung · Leser service · Postfach 111920 · 86044 Augsburg

Ich habe den neuen Leser vermittelt.
Bitte senden Sie mir das ange kreuzte Geschenk:

  Küchenmaschine                          Media Markt Geschenkkarte             Schaukelschaf
 6383742 6418805  6016669 

Vorname  /  Name

Straße  /  Hausnummer                                  PLZ  /  Ort

Ich bin der neue Leser.
Schicken Sie mir die „Katholische SonntagsZeitung“ für mindes tens ein Jahr und darüber hinaus 
bis auf Widerruf. Die Kündigungsfrist beträgt 6 Wochen zum Quartalsende. 

Vorname  /  Name

Straße  /  Hausnummer                                  PLZ  /  Ort

Ich wähle folgende Zahlungsweise:

  Bequem und bargeldlos durch 1/4-jährliche Bankabbuchung von EUR 25,65.

 

IBAN       BIC

  Gegen Rechnung zum Jahrespreis von EUR 102,60.

Datum  /  Unterschrift

  Ja, ich möchte den Newsletter der „Katholischen SonntagsZeitung“ kostenlos per E-Mail beziehen.

E-Mail

✗

✂

Neue Prämien
 für Ihre Empfehlung!

SZ
R

 für Ihre Empfehlung! für Ihre Empfehlung! für Ihre Empfehlung!

▲

Prämienauslieferung spätestens 8 Wochen nach Eingang der Abonnementgebühr. 
Für Geschenk-Abonnements und Werbung von im gleichen Haushalt lebenden Personen 
dürfen keine Prämien gewährt werden. 

▲

Weitere attraktive Geschenke finden Sie auf unserer Homepage: 
www.katholische-sonntagszeitung.de

▲

Media Markt Geschenkkarte
im Wert von 50 Euro
Bundesweit einlösbar in allen Media 
Markt Filialen und im Media Markt 
Online Shop.

PHILIPS Küchenmaschine
„Daily“
Kann zerkleinern, schneiden, raspeln, 
aufschlagen oder mixen. 
2,1 l Fassungsvermögen, 2 Geschwin-
digkeitsstufen und eine Impulsfunktion. 
Leistung: 650 Watt.

▲ Schaukelschaf „Ida“
Sitzhöhe ohne Polster ca. 23 bis 30 cm.
Tragkraft: 30 kg, Empfohlen für Kinder 
ab 1 ½ Jahren. Material: Bezug: 100% 
Polyester, Rahmen: Holz. 
Maße: L 62 x B 24 x H 44 cm

▲

Neuwahlen bei der KLJB Waldau
WALDAU (dob/md) – Bei der Katholischen Landjugendbewegung (KLJB) 
Waldau ist eine neue Vorstandschaft gewählt worden. Heuer erklärten sich 
Lisa Schwenke, Madlen Koller, Tim Röbl und Marco Striegl bereit, Verant-
wortung als gleichberechtigte Vorsitzende in der KLJB zu übernehmen. Das 
Amt des Kassiers blieb in den Händen von Christoph Zeitler, die schriftlichen 
Arbeiten erledigt nach wie vor Karolin Lehner. Als Beisitzer packen in der 
Vorstandschaft mit an: Lena Zeitler, Benedikt Graf, Stefan Striegl und Micha-
el Meyer. Michael Lehner übernimmt den Posten des Getränkewarts, Fabian 
Röbl trägt bei offiziellen Anlässen die Fahne. Gemeindereferentin Christine 
Hecht wird sich als Ansprechpartnerin der Pfarrgemeinde um die Anliegen der 
KLJB Waldau kümmern. Zum Bild: Tim Röbl, Marco Striegl, Lisa Schwenke 
und Madlen Koller (vordere Reihe, von links) stellen die gleichberechtigten 
Vorsitzenden der KLJB im Waldauer Ortsteil. Hinter ihnen steht eine zupa-
ckende Mannschaft, auf die Verlass ist.  Foto: Dobmayer

Vier Chormitglieder ausgezeichnet
NEUKIRCHEN (bh/md) – Im Rahmen des Helferessens der Pfarreiengemein-
schaft Dachelhofen/Ettmannsdorf/Neukirchen mit Expositur Kirchenbuch 
sind vier Mitglieder des Kirchenchores St. Martin in Neukirchen geehrt wor-
den. Pfarrer Eugen Thumann überreichte an Martin Wilhelm aus Grain eine 
Dankesurkunde der Pfarrei Neukirchen für zehn Jahre Chorgesang. Je eine von 
Bischof Rudolf Voderholzer unterzeichnete Dankesurkunde in Silber erhielten 
Gerhard Nörl (aus Gögglbach) für 30 Jahre Chorgesang sowie Gerald Bink für 
30 Jahre Leitung des Kirchenchores und als Organist. Für 60 Jahre Chorgesang 
wurde Franz Gebhard (aus Gögglbach) mit einer von Bischof Rudolf Voderhol-
zer unterzeichneten Dankesurkunde in  Gold ausgezeichnet. Seitens des Cho-
res erhielten die Geehrten zudem ein kleines Präsent für ihre langjährige Treue 
zum Kirchenchor St. Martin und zum Männerchor Neukirchen. Das Bild zeigt 
(von links) Pfarrer Eugen Thumann, Chorleiter Gerald Bink, Martin Wilhelm, 
Franz Gebhard und Gerhard Nörl.  Foto: privat
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Esskultur als Türöffner zum Frie-
den: Das mag naiv klingen. Doch 
die „Chefs for Peace“, eine Gruppe 
jüdischer, christlicher und musli-
mischer Köche, zeigen, dass Frie-
den durch den Magen geht. Damit 
haben sie etwas geschafft, wovon 
die Politik noch weit entfernt ist. 

Spitzenköche aus Israel und Pa-
lästina engagieren sich kulinarisch 
im Zeichen der Völkerverständi-
gung. Sie kochen Gala-Dinners für 
Feinschmecker, ganz gleich, ob jen-
seits ihrer Friedensoase geschossen 
wird oder die israelischen und paläs-
tinensischen Politiker wieder einmal 
ergebnislos über gemeinsames Zu-
sammenleben reden. 

Die Köche wollen zeigen, dass 
Frieden möglich ist. Da kochen an 
zwei Abenden die beiden Starköche 
Ran Shmueli aus Israel und Abdul-
karim M. I. Shamasna aus Palästina 
ein viergängiges Menü mit Speziali-
täten aus ihren Regionen. Ein Teil 
des Erlöses kommt SOS-Kinderdör-
fern in Israel und den palästinensi-
schen Gebieten zugute. Dadurch 
sollen Freundschaften zwischen 
jüdischen und arabischen Kindern 
durch gemeinsame Urlaube geför-
dert werden.

Besondere „Waffen“
Was die „Friedens-Köche“ ver-

bindet, ist die Küche des Orients. 
Dabei reden sie nicht viel über Ko-
existenz. Sie leben sie einfach aus der 
Überzeugung, dass Mahlzeiten eine 
köstliche Möglichkeit dazu bieten. 
Politik und Religion spielen dabei 
keine Rolle. „Als christliche, mus-
limische und jüdische Köche kom-
men wir mit scharfen Messern, bis 
an die Zähne bewaffnet, in die Kü-
che“, erklärt der Armenier Kevork 
Alemian. 

Der gebürtige Jerusalemer arbei-
tet im legendären American Colony 
Hotel in Jerusalem. Seit 45 Jahren 
ist er dort Küchenchef und Mana-
ger. „Aber die scharfen Messer sind 
nicht dafür da, um uns gegenseitig 
abzustechen, sondern um zusam-
men für den Frieden Zwiebeln zu 
schneiden“, fügt er lächelnd hinzu.

Alemian ist Mitbegründer der 
„Chefs for Peace“. Ins Leben geru-
fen wurde die Gruppe, als sich vier 
Chefköche – ein jüdischer Israeli, 
ein christlich-arabischer Israeli, ein 
Armenier und ein muslimischer 
Palästinenser – im Januar 2002 auf 

NAHOSTKONFLIKT

Und zum Nachtisch: Versöhnung
Kulinarische Mission: Bei den „Chefs for Peace“ geht der Frieden durch den Magen

dem Höhepunkt der Intifada wäh-
rend eines Slow-Food-Festivals in 
Italien trafen. 

„Trotz aller Unruhen pflegten wir 
unsere Beziehungen weiter“, erklärt 
einer der Gründer, Küchenchef Av-
ner Niv. „Entweder ich rief einen 
meiner palästinensischen 
Freunde an und fragte, 
ob er es wieder geschafft 
hat, durch die Stra-
ßensperre zu kommen, 
oder wir trafen uns im 
Haus eines anderen, um 
gemeinsam zu kochen. 
Eines Tages kam uns 
der Gedanke, aus diesen 
privaten Ak tionen etwas 
Offizielles zu machen.“

Schnell wurde ihnen 
klar, wie viel sie voneinander lernen 
konnten. „Seitdem sind meine bes-
ten Lehrer palästinensische Mütter“, 
erklärt der jüdische Chefkoch Mo-
she Basson. Mit ihnen spricht er so 
gut arabisch wie mit seinen Vettern 
hebräisch. Auf den Gemüsemärkten 
Jerusalems tauscht er mit palästinen-
sischen Marktfrauen Rezepte aus. 

Sein Freund und Kochkünstler 
ist Ibrahim Abu Seir. Der Palästi-
nenser arbeitet als Chefkonditor in 
einem israelischen Luxushotel und 
kennt die koschere Küche mindes-
tens so gut wie eine jüdische Haus-

frau. „Unsere Botschaft ist einfach“, 
sagt Abu Seir: „Menschen, die zu-
sammen leben und arbeiten, schaf-
fen Frieden vor Ort.  Für uns ge-
schieht das jeden Tag, in der Küche 
und am Tisch. Dazu muss man kein 
Politiker sein.“

„Seit unserer Grün-
dung haben Tausende 
von Menschen auf der 
ganzen Welt ihre Her-
zen, Seelen und Körper 
beim ‚Brotbrechen‘ ge-
nährt und dabei die Bot-
schaft verstanden, dass 
dies eine schmackhafte 
und kraftvolle Mög-
lichkeit ist, Frieden und 
Gemeinschaft zwischen 
Menschen unterschiedli-

chen Glaubens zu fördern“, erklärt 
Kevork Alemian.

Die Köche wurden in lokalen 
und internationalen Spitzengastro-
nomie-Einrichtungen ausgebildet 
und arbeiten in Fünf-Sterne-Res-
taurants, Cafés oder Hotels. „Die 
besondere Verbindung, die uns als 
‚Köche für den Frieden‘ zusammen 
hält, wurzelt nicht nur in der Liebe 
zum Essen, sondern zu den Men-
schen aller Glaubensrichtungen und 
Nationalitäten“, sagt Alemian. 

Das preisgekrönte Küchenteam, 
das aus 20 Männern und Frauen be-

steht, glaubt an die universelle Kraft 
des Essens bei der Vermittlung ge-
meinsamer positiver Erfahrungen, 
die auf gegenseitigem Respekt basie-
ren. Aus diesem Verständnis heraus 
organisieren die „Chefs for Peace“ 
Veranstaltungen für Organisatio-
nen, Gruppen und Einzelpersonen, 
die sich für Koexistenz, Toleranz 
und Frieden einsetzen: interreligiö-
se Zusammenkünfte, private Feiern 
und Galas, Geschäfts- oder Firmen-
veranstaltungen, Aktionen für Ju-
gendgruppen, spezielle Kochkurse 
für Juden und Araber sowie kulina-
rische Führungen durch Jerusalems 
Altstadt und durch den Freiluft-
markt „Machane Yehuda“ in West-
jerusalem.

Der Friedenseinsatz der Köche 
hat inzwischen weitere Kreise gezo-
gen. Die Jüdin Elisa Moed und die 
Palästinenserin Christina Samara 
organisieren kulinarische Begegnun-
gen mit Einwohnern in Israel und 
im Palästinensergebiet. Dabei kam 
es zu einer völkerversöhnenden Lie-
besgeschichte zwischen dem Araber 
Yakub Barhum und der jüdischen 
Köchin Michal Baranes. Inzwischen 
haben die beiden ihren Traum vom 
Frieden im Nahen Osten auf ihre 
Weise in ihrem kleinen Restaurant 
auf den Hügeln in Majda verwirk-
licht. Karl-Heinz Fleckenstein

  Der preisgekrönte Küchenchef Johnny Goric (Mitte) vom Legacy Boutique Hotel in Jerusalem hat schon für Könige und Präsiden-
ten gekocht. Hier bereitet er ein Mahl für ein Friedens-Event in Jerusalem zu. Foto: US-Botschaft Israel



  Kein anderes Leben 
Angelika Oberauer
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er verratzt. Er war nun bald 30. Er 
musste es endlich schaff en. 

Dann dachte er wieder an seinen 
„Auftrag“. Es kam ihm seltsam vor, 
mit einer Bäuerin ein Verhältnis ein-
zugehen. Er war ein totaler Städter, 
hatte bisher nur mit Städterinnen 
Liebschaften gehabt. Nie mit einem 
Mädchen vom Land. Er konnte sich 
das alles nicht vorstellen. Schließlich 
schlief er ein. Am nächsten Morgen 
wusste er, dass er auf den Vorschlag 
seines Bruders eingehen musste. 

Michael wanderte mit einem 
seltsamen Gefühl die Sandstraße 
entlang, die ihn zum Buchberger-
hof führen sollte. Die Kirschbäume, 
die den Weg zu beiden Seiten säum-
ten, standen in voller Blüte. Linker 
Hand sah er durch die Stämme hin-
durch den blauen See schimmern, 
rechts erblickte er den stattlichen 
Bauernhof. Das ungute Gefühl in 
seinem Bauch verstärkte sich, je nä-
her er dem Hof kam. Dann erblick-
te er einen älteren Mann, der auf 
der Hausbank saß und ihm etwas 
misstrauisch entgegenblickte. 

„Sich das Vertrauen der alten Frau 
Schiller zu erschleichen, ist wahrlich 
leichter gewesen“, dachte er, nun 
völlig verunsichert. Da er sich beob-
achtet fühlte, verlangsamte er den 
Schritt, begann zu schlendern und 
sich interessiert nach allen Seiten 
umzusehen. Der alte Hofhund bell-
te mau, als er den Fremden witterte, 
und knurrte ein wenig, dann legte 
er sich wieder auf den Bauch, da er 
das Gefühl hatte, seiner Aufsichts-
pfl icht Genüge getan zu haben. 
„Guten Tag“, begrüßte Michael den 
Bauern, und bemerkte jetzt, dass 

der Mann noch gar nicht so alt war, 
wie er von Weitem gedacht hatte. Er 
war wohl erst gute 60. „Grüß Gott!“ 
Das Misstrauen auf Lorenz’ Gesicht 
verstärkte sich. Er sah den Besucher 
abwartend und nicht gerade freund-
lich an. 

„Ich wollte zum See hinunter. Ist 
der Weg dorthin öff entlich?“, fragte 
Michael lächelnd. „Da kann jeder 
hinuntergehen, der mag“, erwiderte 
der Bauer, „nur mit dem Motorradl 
darf keiner fahren, auch nicht mit 
dem Moped.“ „Es ist ja wunder-
schön hier.“ Michael sah sich um. 
Sein Blick glitt zu den Gipfeln des 
Kaisergebirges, die in einen wolken-
losen Himmel ragten, und zu dem 
dunklen Waldgürtel im Norden.

Der Bauer schien allmählich Ver-
trauen zu dem Fremden zu fassen. 
„Sind Sie das erste Mal in Hinter-
brand?“, fragte er Michael. „Ja“, 
erwiderte Michael darauf lachend, 
„aber bestimmt nicht das letzte 
Mal.“ Langsam verschwand der 
Druck wieder aus seinem Magen. 
Er versuchte sich einzureden, dass 
er wirklich nur hierher gekommen 
war, um den Hof und seine Um-
gebung zu malen. „Ich bin Land-
schaftsmaler“, klärte er den Bauern 
auf. „Und immer auf der Suche 
nach Motiven. Als ich die Dorfstra-
ße entlanggegangen bin, sind mir 
die herrlichen Kirschbäume aufge-
fallen, und ich bin einfach abgebo-
gen – und auf Ihrem Hof gelandet“, 
sprach er in entschuldigendem Ton-
fall weiter. 

„Wir Bauern verbarrikadieren 
uns nicht. Jeder kann unser Grund-
stück betreten, wenn er sich anstän-

dig auff ührt.“ Michael warf Lorenz 
einen dankbaren Blick zu, dann 
streichelte er den alten Hund mit 
dem ungepfl egten zottigen Fell, was 
sich dieser erstaunlicherweise ge-
fallen ließ. „Das ist der Bello“, be-
merkte der Bauer. Dass der Fremde 
den alten Hund mochte und dieser 
den Fremden, gefi el Lorenz. „Tun 
Sie sich nur keinen Zwang an und 
malen Sie unseren Hof. Es ist mir 
eine Ehre“, meinte Lorenz, und das 
Misstrauen war nun völlig aus sei-
nem von Falten durchfurchten Ge-
sicht verschwunden. 

„Danke. Dann gehe ich jetzt erst 
einmal zum See hinunter und schau 
mich dort nach einer geeigneten 
Perspektive um. Ich mach mir erst 
einmal ein paar Skizzen.“ Er deutete 
auf seine alte Mappe. „Da sind wohl 
die Zeichenblätter drin“, grinste 
Lorenz. Michael nickte. „Sie werden 
mich also jetzt öfters sehen, wenn 
es recht ist.“ „Ich hab Ihnen doch 
schon gesagt, dass es mir nichts aus-
macht. Kommen Sie nur jeden Tag 
hierher. Ich werde dann nachschau-
en, ob Sie auch etwas Gescheites 
zustande bringen“, scherzte er. Mi-
chael lachte. „Das hoff e ich doch.“ 
Dann ging er zum See hinunter. 

„Wer war denn das?“, fragte 
Lore, die mit einem Haferl Kaf-
fee aus dem Haus kam und gerade 
noch gesehen hatte, wie Michael 
Haller hinter den Kirschbäumen 
verschwand. „Ein Maler. Er will 
unseren Hof malen, vielleicht auch 
den See und die Kirschbäume. Was 
weiß ich. Er wird jetzt öfter bei uns 
auftauchen. Er hat ganz anständig 
gefragt, ob mir das auch recht ist. 
Aber ich hab nichts dagegen – und 
du sicher auch nicht.“ Lore zuckte 
mit den Schultern. „Warum auch? 
Ist doch schön, dass er unser altes 
Bauernhaus malen will.“ Sie reichte 
dem Vater den dampfenden Kaff ee, 
dann setzte sie sich neben ihn auf 
die Hausbank. 

Nach einer Weile kam auch 
die Mutter aus dem Haus. Sie be-
sprachen das morgige Arbeitspro-
gramm, denn für die Vermarktung 
ihrer Bio-Produkte brauchte Lore 
die Hilfe ihrer Mutter. Nach einer 
halben Stunde tauchte Michael 
Haller wieder auf. „Ah, jetzt tref-
fe ich auch den Rest der Familie“, 
meinte er lächelnd und nickte Lore 
und der Bäuerin freundlich zu. 

„Gut. Ich werde ver-
suchen mit ihr an-
zubändeln. Aber ich 
kann dir nichts ver-
sprechen. Vielleicht 

will sie gar nichts von mir wissen. 
Vielleicht liebt sie einen anderen“, 
meinte Michael noch einmal. 

„Das glaube ich nicht. Mir ist 
überhaupt nichts von einem Freund 
oder Verlobten bekannt.“ Dieter 
erhob sich müde aus seinem Ka-
minsessel. „Versuch es wenigstens“, 
meinte er. Er konnte ein Gähnen 
nun nicht mehr unterdrücken. Er 
hatte einen langen, anstrengenden 
Tag hinter sich und fragte sich da-
bei, wie Michael wohl diesen Tag 
verbracht hatte, der noch frisch und 
munter wirkte. „Ich muss jetzt ins 
Bett. Du kannst ja noch fernsehen, 
wenn du willst.“ 

„Mal sehen. Schlafen kann ich 
zumindest jetzt noch nicht. Ich hab 
die ganze Zugfahrt von München 
bis Traunstein geschlafen.“ „Das 
Gästezimmer ist für dich hergerich-
tet. Ich hab meiner Haushälterin 
Bescheid gesagt. Ich hoff e, dass sie 
es nicht vergessen hat.“ Er ging zur 
Tür, drehte sich noch einmal um. 
„Denk daran, dass das Feuer ganz 
heruntergebrannt sein muss, wenn 
du ins Bett gehst. Nicht, dass wir 
noch abbrennen. Gute Nacht.“ Er 
schloss leise die Tür hinter sich. Mi-
chael schenkte sich noch ein Glas 
Wein ein und starrte ins Feuer. 
Diese junge Frau zu hintergehen, 
die er überhaupt nicht kannte, nur 
damit sie ihren Grund und Boden 
verkaufte, behagte ihm ganz und 
gar nicht. 

„Das mit der über 80-jährigen 
Frau Schiller letztes Jahr war doch 
etwas ganz anderes. Sie war eine 
eigensinnige Person, und das Se-
niorenheim war wirklich das Beste 
für sie, wie sie mittlerweile auch 
einsieht. Und das mit Ilse Müller 
war ein richtiges Liebesverhältnis. 
Ilse hat Dieter nicht gemocht und 
deshalb extra nicht an ihn verkauft. 
Aber auf mein Drängen hin hat sie 
schließlich nachgegeben. Das war 
in Ordnung“, dachte Michael. Auf 
seiner glatten, leicht gebräunten 
Stirn zeichneten sich schwere Ge-
danken ab. „Habe ich überhaupt 
eine Wahl?“, fragte er sich abermals. 

Dann überlegte er, ob er nicht 
doch wieder in seinen alten Beruf 
als Möbelverkäufer zurückkehren 
sollte. Da hatte er wenigstens ein 
geregeltes Einkommen. Doch er 
konnte sich das nicht mehr vor-
stellen. Die Kunst war einfach sein 
Leben. Noch lange überlegte er hin 
und her. Als er nach Mitternacht in 
seinem Bett lag, quälten ihn zum 
ersten Mal in seinem Leben Exis-
tenzängste. Er musste wirklich all-
mählich von seiner künstlerischen 
Tätigkeit leben können, sonst war 

  Fortsetzung folgt 

32

Paschke setzt seinen Halbbruder Michael auf Lore an. Dieser soll 
unter dem Vorwand, den Buchbergerhof in dieser reizvollen Umge-
bung malen zu wollen, Kontakt zu der jungen Frau aufnehmen 
und nach und nach ihr Herz gewinnen. Dann würde es ein Leich-
tes sein, Lore zum Verkauf des Hofs zu überreden.
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Sonne, Berge, Pulverschnee – für 
viele Deutsche gehört der Ski-
urlaub im Winter einfach dazu. 
Doch für Natur und Klima ist der 
beliebte Wintersport eine große 
Belastung. WWF-Tourismus-Ex-
pertin Martina von Münchhausen 
erläutert im Interview mögliche 
Alternativen.

Frau von Münchhausen, kann 
man heute noch mit gutem Gewis-
sen Ski fahren? 

Leider nein. Denn es gibt kaum 
noch die Möglichkeit, auf natür-
lichem Schnee Ski zu fahren – fast 
alle Skigebiete werden künstlich be-
schneit. Umweltverträglichkeit und 
Skifahren sind grundsätzlich nicht 
vereinbar.

Stichwort Schneekanonen – was 
stört Sie daran? 

Sie benötigen ungeheuer viel 
Energie und Wasser, um die ganzen 
Skipisten mit Kunstschnee zu ver-
sorgen. Dafür muss zuvor erst ein-
mal alles kanalisiert werden, Leitun-
gen müssen gelegt und künstliche 
Speicherseen angelegt werden – ein 
riesiger technischer Aufwand. Der 
Energie- und Wasserverbrauch eines 
mittelgroßen Skigebiets von rund 
5000 Hektar ist vergleichbar mit 
dem Energieverbrauch kleiner Städ-
te – und das meist in einer ohnehin 
sehr empfindlichen Naturregion.

Welche weiteren Folgen hat die 
Skisport-Begeisterung für die Um-
welt? 

Für Skigebiete wird eine große 
Fläche benötigt: Wälder müssen ge-
rodet, das Gelände geglättet und der 
Boden planiert werden. Dann kann 
er aber kein Wasser mehr aufneh-

men. Skigebiete schädigen die natür-
liche Landschaft; die dort lebenden 
Wildtiere werden vertrieben. 

Schneekanonen, Planierraupen 
und Helikopter-Ski: Wie sehr 
stören diese Geräuschquellen die 
Tierwelt?

Die meisten Schneekanonen 
verursachen noch immer sehr viel 
Lärm. Sie laufen meist entweder 
in den frühen Morgenstunden, 
nachts oder in den Abendstunden 
– also genau dann, wenn in der 
Natur eigentlich Ruhe herrschen 
sollte. Zudem gibt es inzwischen 
das Nacht-Skifahren mit Flutlicht. 
All das ist für die Wildtiere sehr 
schlecht. Neben der Lärmbelastung 
ist es auch sehr problematisch, wenn 
Loipen oder Skipisten verlassen wer-
den. Das verschreckt die Wildtiere, 
auch wenn man das als Skifahrer gar 
nicht merkt. Die Tiere haben immer 
weniger Rückzugsorte. Freilebende 
Tiere haben im Winter außerdem 
verlangsamte Reflexe, weil sie sich in 
einer Art Energiesparmodus befin-
den. Jedes Aufschrecken geht an ihre 
Energiereserven und bedeutet Stress 
in der für die Tiere ohnehin schon 
schwierigen Winterzeit. 

Wie sieht es mit Skilanglauf aus? 
Skilanglauf ist eindeutig umwelt-

verträglicher, denn dafür werden 
keine Skilifte benötigt. Natürlich 
durchziehen auch Loipen die Land-
schaft; sie befinden sich aber meist 
auf ausgewählten Wegen, auf den 
Wander- und Fahrwegen des Som-
mers. Deshalb ist Langlauf durchaus 
ein umweltschonender Wintersport.

Andere Alternativen könnten Ski-
bergsteigen oder das Winterwan-

dern sein. Ist das für Sie auch noch 
vertretbar? 

Umweltunverträglich ist vor al-
lem das alpine Skifahren, weil man 
auf Schnee angewiesen ist und  Ski-
lifte und Skigebiete gebaut werden 
müssen. Anders beim Langlauf 
oder beim winterlichen Berg- oder 
Schneeschuhwandern. In der 
Schweiz und in Deutschland wur-
den bereits neue, umweltschonende 
Winterurlaubskonzepte entwickelt 
– auch um dem Druck der Schnee-
sicherheit zu entgehen. 

Wenn man nun aber partout nicht 
auf seinen geliebten Alpin-Urlaub 
verzichten möchte – worauf sollte 
man bei der Urlaubsplanung ach-
ten?  

Noch immer reist der Großteil 
der Wintersportler mit dem eigenen 
Auto an. Ich empfehle die Bahn. 
Manche Skiregionen haben sich ei-
ner sanften Mobilität verschrieben. 
Sie fahren Urlauber beispielsweise 
mit Bussen zu den Skistationen – 
ein wichtiger Schritt hin zu einer 
verantwortungsvolleren Form des 
Skitourismus. Ein durchdachtes 
Mobilitätskonzept kann ein Anreiz 
sein, das Auto zu Hause zu lassen. 
Zudem sollte man sich möglichst 
Skiregionen aussuchen, die weitge-
hend auf künstliche Beschneiung 
verzichten – aber das sind leider die 
wenigsten. Außerdem kann man 
nach Unterkünften Ausschau hal-
ten, die zertifiziert sind und Nach-
haltigkeitskriterien erfüllen.

Viele nehmen heute selbst für ein 
verlängertes Skiwochenende weite 
Anreisen in Kauf ...

Die Leute verreisen kürzer, aber 
dafür öfter. Besser für die Ökobi-

lanz ist natürlich, wenn man sich 
mindestens eine Woche oder zehn 
Tage am Urlaubsort aufhält, und 
nicht nur drei oder vier Tage. Es gibt 
inzwischen Menschen, die zum Ski-
fahren ins Allgäu mit dem Flugzeug 
anreisen. So ein Flug erhöht den 
ökologischen Fußabdruck natürlich 
noch einmal erheblich. 

Dennoch möchten sich die meisten 
Skifans von ökologischen Beden-
ken offenbar nicht einschränken 
lassen.

Ein abschreckendes Beispiel ist 
das Riedberger Horn in den Baye-
rischen Alpen. Gerade wurde be-
schlossen, dass der Naturschutzplan 
der Alpen außer Kraft gesetzt wird, 
um ein neues Skigebiet zu erschlie-
ßen – mitten im Naturschutzgebiet. 
Eigentlich ist es Irrsinn, dort zu in-
vestieren und das Skigebiet auszu-
weiten. Aber das ist leider im Mo-
ment noch so. 

Selbst in Mittelgebirgen wie in 
der Rhön und im Harz werden die 
Pisten eher noch ausgebaut. Es wird 
immer noch zu kurzfristig gedacht. 
Man überlegt sich, wie man in den 
nächsten fünf Jahren den Skitou-
rismus attraktiver gestalten kann – 
natürlich geht das dort nur durch 
Schneekanonen und Skilifte. 

Ich glaube, man muss noch mehr 
an die Urlauber appellieren und 
hoffen, dass sie den Alpenraum und 
die Mittelgebirge als ursprüngliche 
Landschaft wiederentdecken und 
genießen. Dann verschwindet auch 
der reine Fokus aufs Skifahren. 
Letztendlich müssen die  Menschen 
selbst entscheiden, welche Urlaubs-
art sie wählen. 

 Interview:  Angelika Prauß

Großes Problem für die Umwelt 
Skifahren zerstört die Natur und schadet der Tierwelt – Expertin im Interview

Langlaufen ist eine umwelt-
schonendere Alternative zum 

Skifahren, sagt Martina von 
Münchhausen im Interview.

Foto: ARochan/fotolia.com
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Sonne, Berge, Pulverschnee – für 
viele Deutsche gehört der Ski-
urlaub im Winter einfach dazu. 
Doch für Natur und Klima ist der 
beliebte Wintersport eine große 
Belastung. WWF-Tourismus-Ex-
pertin Martina von Münchhausen 
erläutert im Interview mögliche 
Alternativen.
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Skifahren sind grundsätzlich nicht 
vereinbar.

Stichwort Schneekanonen – was 
stört Sie daran? 

Sie benötigen ungeheuer viel 
Energie und Wasser, um die ganzen 
Skipisten mit Kunstschnee zu ver-
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immer noch zu kurzfristig gedacht. 
Man überlegt sich, wie man in den 
nächsten fünf Jahren den Skitou-
rismus attraktiver gestalten kann – 
natürlich geht das dort nur durch 
Schneekanonen und Skilifte. 

Ich glaube, man muss noch mehr 
an die Urlauber appellieren und 
hoffen, dass sie den Alpenraum und 
die Mittelgebirge als ursprüngliche 
Landschaft wiederentdecken und 
genießen. Dann verschwindet auch 
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Klamotten zum Schnäppchen-
preis erfreuen die Kunden. Oft 
müssen die Näherinnen und Nä-
her in armen Ländern die Sachen 
aber zu Hungerlöhnen herstellen. 
Mit dem Kauf solcher Produkte 
unterstützt man indirekt ein Sys-
tem der Ausbeutung, sagt Kirs-
ten Clodius von der Christlichen 
Initiative Romero in Münster. Es 
geht aber auch anders.

Wer hat noch nie bei Lidl, Aldi, 
Kik, Tchibo, Zara, H&M, C&A 
oder Primark ein T-Shirt, einen Pul-
li, eine Bluse oder Hose gekauft? 
Den Discountern und Beklei-
dungs-Ketten ist gemeinsam, dass 
sie modische Textilien häufig zum 
Schnäppchenpreis anbieten. Und 
mal ehrlich: Wer macht sich bei 
Sonderangeboten schon Gedanken 
darüber, unter welchen sozialen und 
ökologischen Bedingungen die Sa-
chen angefertigt wurden? 

Genau das tut seit vielen Jah-
ren die Christliche Initiative Ro-
mero (CIR) in Münster. CIR 
macht auf menschenunwürdige 
Produktionsbedingungen in den 
osteuro päischen, asiatischen und 
mittelamerikanischen Herstellungs-
ländern aufmerksam. Die Initiative 
fordert von der deutschen Beklei-
dungsindustrie mehr Transparenz. 
Und sie bittet die Kunden, verant-
wortungsbewusster einzukaufen. 

Die Soziologin Kirsten Clodius 
ist bei der CIR zuständig für die 
Kampagne für saubere Kleidung. Sie 

fordert einen differenzierten Blick 
auf das Thema. „Man kann nicht die 
Kategorie aufmachen, dieser Dis-
counter ist schlecht oder diese Kette 
ist besser oder gut“, sagt sie. 

„Man kann nicht einmal sagen, 
dass teure und hochwertige Desig-
nermode unter besseren Bedingun-
gen hergestellt wurde.“ Ganz im 
Gegenteil: Bei Edelmarken wie Boss 
seien oft nur die Gewinnmargen für 
das Unternehmen höher. „Was man 
aber sagen kann: Je billiger die Kla-
motten, umso wahrscheinlicher ist 
es, dass in den Fertigungsbetrieben 
gravierende Menschenrechtsverlet-
zungen stattfinden.“

Massive Ausbeutung 
Unter Menschenrechtsverletzun-

gen versteht Clodius die „Nicht-Ein-
haltung von Sozialstandards“. Dazu 
gehöre der viel zu geringe Lohn, der 
den Näherinnen nicht einmal zum 
Lebensunterhalt ausreiche. „Nur 
2,71 Euro pro Tag verdient eine Nä-
herin, wenn sie Kleider für Primark 
näht“, heißt es in einer aktuellen 
CIR-Kampagne. 

In vielen Fabriken sei auch das 
Aufstehen während der Ar-
beitszeit und der Gang 
zur Toilette verboten 
oder stark reglemen-
tiert. „Es stehen Wachen 
vor den Toilettentüren 
und schreiben die Perso-
nen auf. Oder man muss 
den Vorarbeiter um Erlaub-
nis bitten“, sagt Clodius. 
Viele Arbeiterinnen und Ar-
beiter würden deswegen wenig 
trinken. Nierenerkrankungen 
seien gang und gäbe. 

In einigen Betrieben 
gebe es Sechs- und so-
gar Sieben-Tage-Wo-
chen, Überstunden 
würden nicht korrekt 
bezahlt. „So fangen die 
Arbeitskräfte eine Stunde vor 
Dienstbeginn an, um das 
Produktions-Soll für den 
Tag überhaupt schaffen zu 
können. Ist das Soll nicht 
erreicht, gibt es entweder ei-
nen Abzug oder die Boni werden 
nicht gezahlt, auf die die Näherin-
nen bei dem geringen Grundgehalt 
angewiesen sind.“ 

Ein Anspruch auf Urlaub oder 
Krankenversicherung sei ebenso 
wenig üblich. Frei hätten die Nähe-
rinnen und Näher – letztere stellen 
nur etwa 15 Prozent der Arbeitskräf-
te – nur an gesetzlichen Feiertagen. 

Viele von ihnen hätten ohnehin nur 
kurzzeitige Arbeitsverträge.

Kirsten Clodius hat aber auch 
ermutigende Nachrichten für Ver-
braucher, denen die Produktions-
bedingungen nicht egal sind. Nach 
dem Einsturz der Fabrik Rana Plaza 
nordwestlich der Hauptstadt Dhaka 
in Bangladesch im Jahr 2013, bei 
dem über 1000 Menschen getötet 
und fast 2500 verletzt wurden, seien 
zahlreiche Bekleidungsanbieter dar-
um bemüht, ihre Lieferkette trans-
parenter zu machen. 

Schwer durchschaubar
„Die europäischen Unternehmen 

haben nämlich oft selbst nicht den 
Durchblick“, sagt Clodius. Vor al-
lem der asiatische Markt sei schwer 
durchschaubar, da es Zulieferbe-
triebe, Sublieferanten und Agenten 
gebe, die alle irgendwie mitmischten 
und mitverdienen wollten. 

Viele Textilien würden in Kam-
bodscha, Honduras und Myanmar 
gefertigt. „Die meiste Kleidung, 
die in Deutschland verkauft wird, 

stammt aus China, Indien und der 
Türkei“, sagt Clodius. „Adidas hat 
zum Beispiel Zulieferbetriebe in 100 
verschiedenen Ländern.“ Das wisse 
sie, weil das Unternehmen Adressen 
und Orte bekannt gebe. 

Wegwerf-Mode
Der irische Fast-Fashion-Dis-

counter Primark dagegen lege seine 
Lieferkette nicht offen. Ein Grund 
dafür, warum die Christliche Initia-
tive Romero und weitere kirchliche 
Vereine mit einem Informations-
stand bei der Neueröffnung einer 
Primark-Filiale im vergangenen 
Dezember in Münster protestier-
ten. Primark setze nicht nur auf 
Billig-Klamotten wie T-Shirts für 
zwei Euro oder Hosen für 14 Euro, 
sagt Clodius. „Primark spricht mit 
nahezu wöchentlich wechselndem 
Mode-Sortiment gezielt junge 
Kunden an.“ Clodius nennt das 
„Wegwerf-Mode“. Sie lande nach 
kurzem Gebrauch in der Müllton-
ne und belaste unnötig Ressourcen 
und Umwelt.

Wie billig darf Kleidung sein?
Wer unbedacht einkauft, unterstützt ein grausames System der Ausbeutung 

Info

Christliche 
Initiative Romero
Die Christliche Initiative Romero 
(CIR) wurde 1980 als El-Salvador- 
Initia tive von Theologie-Studen-
ten in Münster gegründet. Nach 
der Ermordung des Erzbischofs 
von San Salvador, Óscar Arnulfo 
Romero, bekam sie den heutigen 
Namen. Der Verein finanziert sich 
aus staatlichen und EU-Geldern so-
wie Spenden. Er setzt sich für so-
ziale Standards in der Bekleidungs-
industrie ein, engagiert sich in 
Frauen- und Menschenrechtspro-
jekten und führt Bildungs- und In-
formations-Kampagnen durch.

Internet: 
www.ci-romero.de 

Des einen 
Freud‘ – des 

andern Leid: 
Für die Schnäpp-
chen in Deutsch-

land müssen anderswo Men-
schen unter unwürdigen 

Bedingungen arbeiten.
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  Wer freut sich nicht über Sonderangebote? Dass die Menschen, die diese preisgünstige Mode herstellen, oft gesundheitlichen Risiken ausgesetzt sind und trotz Überstunden 
kaum genug Geld verdienen, um ihre Familie zu ernähren, ist den deutschen Konsumenten dabei meist nicht bewusst. Fotos: gem

Faire Siegel

Der Global Organic Textile Stan-
dard (GOTS) ist als weltweit füh-
render Standard für die Verarbei-
tung von Textilien aus biologisch 
erzeugten Naturfasern anerkannt. 
Auf hohem Niveau definiert er 
umwelttechnische Anforderungen 
entlang der gesamten textilen Pro-
duktionskette und fordert gleich-
zeitig die Einhaltung von Sozialkri-
terien. 
www.global-standard.org

Das Fairtrade-Siegel kennzeich-
net Waren, die aus fairem Handel 
stammen und bei deren Herstel-
lung bestimmte soziale, ökologi-
sche und ökonomische Kriterien 
eingehalten wurden. 
www.fairtrade-deutschland.de

Die Fair Wear Foundation (FWF) 
arbeitet mit Marken, Fabriken, Ge-
werkschaften, NGOs und einigen 
Regierungen zusammen, um die 
Arbeitsbedingungen in elf Produk-
tionsländern in Asien, Europa und 
Afrika zu überprüfen und zu ver-
bessern. FWF verfolgt die Verbes-
serungen der Unternehmen, mit 
denen es zusammenarbeitet. 
www.fairwear.org

Clodius nimmt aber auch einen 
erfreulichen Doppel-Trend wahr. 
„Es gibt mehr Verbraucher, die ver-
antwortlich einkaufen wollen. Und 
es gibt mehr Unternehmen, die 
sich freiwillig kontrollieren lassen.“ 
„Etwa der Bekleidungs-Discounter 
Takko“, sagt sie. „Das Unternehmen 
bietet günstige Mode an und lässt 
sich von der Fair Wear Foundation 
(FWF) überprüfen.“ Auch Out-
door-Bekleidungsanbieter könne 
man auf der FWF-Internet-Platt-
form finden. Label sind Etiketten, 
Anerkennungszeichen oder Siegel. 

Kirsten Clodius empfiehlt, be-
sonders auf drei Labels zu achten, 
die nach den Recherchen der CIR 
verantwortungsvoll arbeiten: Fair 
Trade, GOTS und FWF (Kasten 
rechts unten). Denn nicht jedes 
Label sei seriös. Zahlreiche Beklei-
dungs-Unternehmen sagten von 
sich, dass sie transparent seien und 
sozial und ökologisch produzierten. 
Sie würden aber oft nichts anderes 
als „Greenwashing“ betreiben: sich 
selbst grün- und damit reinwaschen.

Clodius achtet auch selbst beim 
Kleiderkauf auf Nachhaltigkeit. 
„Ich fahre eine Mischtechnik: we-
niger kaufen und auf gute Quali-
tät achten, die länger hält. Zudem 
Produkte von Firmen wählen, die 
sich mit dem Siegel kontrollieren 
lassen“, sagt sie. „Manchmal tau-
sche ich meine Sachen auf einer 
Kleiderbörse. Und ich bekomme 

viele Stücke von meiner Tante ge-
schenkt, die dieselbe Kleidergröße 
hat wie ich.“ Manchmal gehe sie in 
Second-Hand-Läden. In verschiede-
nen deutschen Städten gebe es auch 
Fair-Läden oder Grüne-Mode-Lä-
den. Die Adressen könne man auf 
Grüne-Mode-Portalen im Internet 
finden. „Die Artikel sind oft genau-
so teuer wie bessere Markenproduk-
te. Auch im fairen Bereich gibt es 
Schnäppchen, etwa beim Ausver-
kauf.“

Bewusstsein verändern
Kirsten Clodius geht es darum, 

das Bewusstsein von Kunden, Ver-
käufern und Unternehmen zu ver-
ändern. „Fragen Sie die Verkäuferin 
nach den guten Siegeln“, rät sie. In-
habergeführte Geschäfte, aber auch 
Unternehmen, die auf ihr Prestige 
Wert legen, könne das positiv beein-
flussen. Zudem sei faire Mode heute 
nicht mehr altbacken. „Jeansfirmen 
wie zum Beispiel Armed Angels und 
Nudies Jeans gibt es in ganz norma-
len Läden, und sie sehen modisch 
aus.“

CIR hat ein Büchlein herausge-
geben, das man für zwei Euro plus 
Versandkosten bestellen oder im In-
ternet einsehen kann: einen „Weg-
weiser durch das Label-Labyrinth“. 
Damit können Kunden sozial und 
ökologisch nachhaltig einkaufen. 

 Karin Weglage 



Historisches & Namen der Woche

28. Januar
Thomas von Aquin

Vor 150 Jahren starb der österreichi-
sche Schriftsteller Adalbert Stifter (* 
23. Oktober 1805). Seine Heimat, 
das Dreiländereck zwischen Bay-
erischem Wald, Böhmerwald und 
österreichischem Mühlviertel, ist zu-
meist Gegenstand seiner Texte. Eines 
seiner bekanntesten Werke ist die 
Novelle „Der Hochwald“ (1841). 

29. Januar
Valerius

Es war die Geburtsstunde der In-
ternationalen Raumstation ISS: Vor 
20 Jahren unterzeichneten die USA, 
Kanada, Japan, Russland und die 
Mitglieder der Europäischen Raum-
fahrtbehörde ESA ein Abkommen 
über die Errichtung einer gemein-
samen Weltraumstation. Nachdem 
die ISS (Foto unten) Modul für Mo-
dul im All zusammengebaut worden 
war, brach im Oktober 2000 die 
erste ständige Mannschaft zum „flie-
genden Weltraumlabor“ auf.

30. Januar
Martina, Mary Ward

Die Nazi-Propaganda feierte es als 
„Machtergreifung“: Vor 85 Jah-
ren ernannte Reichspräsident Paul 
von Hindenburg Adolf Hitler zum 
Reichskanzler. In den folgenden Mo-
naten bauten die neuen Machthaber  
die Weimarer Republik zu einer Dik-
tatur nach dem Führerprinzip um.

31. Januar
Johannes Bosco

Beatrix, frühere Königin der Nie-
derlande, feiert ihren 80. Geburts-
tag. Ihre Regentschaft dauerte von 
1980 bis 2013, ehe sie zugunsten 

ihres ältesten Sohnes 
Willem-Alexander 
abdankte. Laut ehe-
maligen Ministern 
habe Beatrix (Foto: 
imago) ihren politi-
schen Handlungs-

spielraum voll ausgeschöpft: Ihre 
Anregungen betrachtete sie keines-
wegs als unverbindliche Hinweise.

1. Februar
Brigitta

Syrien und Ägypten schlossen sich 
vor 60 Jahren zur Vereinigten Arabi-
schen Republik (VAR) zusammen. 
Die Enttäuschung in Syrien über die 
wirtschaftliche Entwicklung und die 
Widerstände gegen die ägyptische 
Dominanz in der Verwaltung führ-
ten 1961 zu einem Militärputsch. 
Syrien erklärte daraufhin den Aus-
tritt aus der VAR.

2. Februar
Alfred Delp

Vor 75 Jahren endete die Schlacht 
um Stalingrad: Wehrmachtsgeneral 
Karl Stecker erklärte die Kapitula-
tion der Nordgruppe der 6. Armee. 
Die Südgruppe unter Generalfeld-
marschall Friedrich Paulus hatte be-
reits am 31. Januar die Waffen nie-
dergelegt. Die Bilanz des Grauens: 
800 000 Tote.

3. Februar
Blasius, Ansgar

Der schwedische Schriftsteller Hen-
ning Mankell wäre heute 70 Jahre alt 
geworden. Bekannt wurde er durch 
seine Krimi-Reihe mit Kommissar 
Kurt Wallander. Mankell starb am 
5. Oktober 2015. 

Zusammengestellt von M. Altmann
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  Die ISS gilt als größtes Technologieprojekt aller Zeiten. Sie braucht etwa 92 Minu-
ten, um einmal die Erde zu umkreisen. Foto: gem

Vor 550 Jahren

Die Erfindung des Buchdrucks mit 
beweglichen, wiederverwendba
r en Lettern aus Metall bedeutete 
im Europa des 15. Jahrhunderts ei
ne mediale Revolution. Über 1000 
Jahre lang wurden Bücher allein 
per Hand kopiert, meist in klöster
lichen Schreibstuben – dann kam 
Johannes Gutenberg. Doch über 
das Leben jenes Mannes, der am 
Beginn eines neuen Informations
zeitalters stand, ist nur wenig be
kannt: Es existiert nicht einmal ein 
authentisches Porträt von ihm.

Um 1400 wurde er in Mainz als jüngs-
ter Sohn des reichen Kaufmanns und 
Patriziers Friedrich Gensfleisch und 
dessen zweiter Frau Else Wirich ge-
boren. Der spätere Name Gutenberg 
leitet sich vom Mainzer Familiensitz 
„zum Gutenberg“ ab. Seine Kindheit 
und Jugend bleiben im Dunkeln, aber 
seine Lateinkenntnisse sprechen für 
eine gute Schulbildung. Möglicher-
weise besuchte er sogar die Univer-
sität zu Erfurt. 
Anfang des 15. Jahrhunderts wurde 
Mainz von der Pest und von bürger-
kriegsähnlichen Fehden heimge-
sucht. Mehrfach musste die Familie 
Gensfleisch auf das mütterliche Gut 
in Eltville am Rhein übersiedeln und 
wurde zeitweise aus Mainz verbannt. 
Erst 1434 wird Johannes wieder in Do-
kumenten erwähnt, als Goldschmied, 
Edelsteinschleifer und Spiegelmacher 
in St. Arbogast vor den Toren Straß-
burgs. Dort wurde er von einer Patri-
ziertochter wegen des Bruchs seines 
Heiratsversprechens verklagt. 
Spätestens seit 1436 arbeitete er un-
ter dem Siegel der Geheimhaltung an 
der Entwicklung einer Druckerpresse. 

Zwischen 1440 und 1444 entstanden 
die Exemplare seines ersten Druck-
werks, der lateinischen Elementar-
grammatik „Ars minor“. Ab 1448 
lebte Gutenberg wieder in Mainz und 
errichtete zunächst im Gutenberghof 
und später im größeren Humbrecht-
hof seine Druckwerkstätten. 
Eigentlich wurde der Druck mit be-
weglichen Lettern in Asien, der Heimat 
des Papiers, erfunden. Angesichts der 
Vielzahl chinesischer Schriftzeichen 
setzte sich das System nicht durch. 
Auf Gutenbergs alleiniges Konto geht 
die Konstruktion seiner Druckerpresse 
für über 280 unterschiedliche Lettern, 
das Schriftgussverfahren und die Spe-
zialmixtur der Druckerschwärze. 
Von 1452 bis 1454 entstand seine 
berühmte Gutenbergbibel mit einer 
Auflage von 180 Stück. Jenes Meis
terwerk wurde 1454 auf der Mes-
se in Frankfurt vorgestellt und fand 
reißenden Absatz. Zu den weiteren 
Frühdrucken aus seiner Werkstatt 
zählten zwischen 1454 und 1460 ver-
schiedene astronomische und medi-
zinische Kalender, Ablassbriefe, das 
Bibel-Nachschlagewerk „Catholicon“ 
sowie die „Türkenbulle“, ein Aufruf 
von Papst Calixtus III. zum Kreuzzug 
gegen die Osmanen.

Trotz Erfolgs ruiniert 
Doch Gutenbergs Erfindungen waren 
über Schulden finanziert. Sein Gläubi-
ger, der Advokat Johann Fust, klagte 
exorbitante Kreditrückzahlungen ein, 
was Gutenberg finanziell ruinierte: Er 
verlor seine Werkstätten und musste 
in einer Partnerschaft mit dem Main-
zer Stadtschreiber Konrad Humery 
von vorne anfangen. 
Als 1462 die Truppen des Erzbischofs 
Adolf von Nassau Mainz eroberten, 
wurde Gutenberg abermals aus sei-
ner Heimatstadt vertrieben, durfte 
aber bereits 1465 zurückkehren und 
wurde von eben jenem Erzbischof 
zum Hofmann ernannt. Am 3. Februar 
1468 starb Gutenberg in Mainz. Bald 
schon verbreitete sich die Kunst der 
Buchdrucker in Europa, parallel zum 
Siegeszug der Papierproduktion. Be-
sonders gefragt waren Reiseberichte 
der Entdecker und Conquistadoren 
und die Streitschriften der Reforma-
tion. Ein Kollege aus Augsburg, Erhard 
Ratdolt (1447 bis 1528), würdigte 
Gutenberg 1483 in einer Chronik 
erstmals ausdrücklich als den Erfinder 
des Buchdrucks. Michael Schmid

Kopieren leichtgemacht
Johannes Gutenberg gilt als Ahnherr des Buchdrucks

  Ein Fantasieporträt Gutenbergs aus 
dem 16. Jahrhundert. Foto: gem
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Zurück in die Vergangenheit
Erika ist die Liebe seines Lebens. Daher stemmt sich Hartmut mit aller Kraft 
gegen die Alzheimer-Erkrankung seiner Ehefrau. Merkzettel und alte Foto-
alben sollen helfen, die Lücken in ihrem Gedächtnis wieder zu schließen. 
Seine Geduld wird oft auf die Probe gestellt, vor allem, wenn Erika eher den 
Nachbarn wiederkennt als ihren eigenen Mann. Den Rat der Ärztin, seine 
Frau in eine Betreuungseinrichtung zu geben, lehnt Hartmut empört ab. 
Wie ein Wunder erscheint es ihm daher, als Erika beim Klang von alten Dis-
cohits spontan anfängt zu tanzen, als ob sie niemals einen Tanzschritt ver-
gessen hätte. Hartmut erkennt seine Chance. Er gestaltet die Wohnung um 
und lässt die 1970er Jahre mit knallbunten Tapeten und Discomusik wieder 
aufleben. Während Sohn Thomas seinen Vater für verrückt hält, glaubt En-
kelin Helena an die unkonventionelle Idee: „Für dich dreh ich die Zeit zu-
rück“ (NDR, 1.2., 22 Uhr). Foto: NDR/Degeto/Mona Film/Petro Domenigg

Für Sie ausgewählt

Schwächen des 
Pflegesystems
Noch nie lebten in Deutschland so 
viele Menschen in Pflegeheimen. 
Und noch nie stand Pflege so sehr 
in der Kritik: Weil der Verdacht 
besteht, dass die deutsche Gesetz-
gebung die Würde des Menschen 
nicht ausreichend schützt, klagt 
eine Gruppe vor dem Bundesver-
fassungsgericht. Der Vorwurf: Der 
Staat vernachlässigt seine Schutz-
pflicht für hunderttausende pflege-
bedürftige Menschen und gefährdet 
damit deren Grundrechte. Die Do-
kumentation „Der Pflegeaufstand“ 
(ARD, 29.1., 22.45 Uhr) hinter-
fragt, ausgehend von der Beschwer-
de vor dem Verfassungsgericht, das 
Pflegesystem. Foto: MDR

Medien lokal

▼ Radio Charivari Regensburg:
Sonntagssendung 7 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“ 
werktags 5.15 Uhr.

▼ Radio RAMASURI Weiden:
Sonntagssendung 7 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“, 
Montag bis Samstag 5.58 Uhr.

▼ Radio TRAUSNITZ Landshut:
Sonntagssendung 8 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“, 
Sonntag 8.30 Uhr.

▼ Radio AWN Straubing:
Sonntagssendung 8 – 9 Uhr.
„Gedanken zum Tag“, Montag bis  
Freitag 6.57 und 7.57 Uhr.

▼ UNSER RADIO Deggendorf:
An den Sonn- und Feiertagen:  
8 – 10 Uhr.
„Worte zum Tag“, Montag bis 
Samstag 6.57 und 19.57 Uhr.

▼ RADIO GALAXY
(digitales Jugendprogramm):
Sonntagssendung 10 – 12 Uhr.

▼ TVA Fernsehen für Ostbayern 
„Horizonte ... unterwegs in Kirche 
und Gesellschaft“, jeden 1. Sonntag 
im Monat um 18.30 Uhr, 21.30 Uhr, 
22.30 Uhr. 
Auf Satellit TVA-OTV von 18-19, 
21-22 und 23-0 Uhr und dann alle 
2 Stunden. 
24 Std. im analogen und digitalen 
Kabel. 
Livestream: www.tvaktuell.com.  

SAMSTAG 27.1.
▼ Fernsehen	
 15.10 BR: Glockenläuten aus Tüntenhausen bei Freising.
 18.45 MDR: Glaubwürdig. Als ihr 24-jähriger Sohn Paul an einem Hirntumor  
	 	 erkrankt	und	im	Krankenhaus	zum	Glauben	findet,	lassen	sich	auch		
  Renate Beßler und ihr Mann taufen.
 20.15 3sat: Semperopernball 2018. Die große Ballnacht aus Dresden.
 22.50 Arte: Faszien – Geheimnisvolle Welt unter der Haut. Doku, D 2017.
▼ Radio
	 6.20 Deutschlandfunk Kultur: Wort zum Tage. Propst André Müller, Glad-
  beck (kath.).
	 16.30 Radio Horeb: Kurs 0. Wie überlebe ich eine zweistündige Gebetszeit?  
  Von Johannes Hartl, Leiter des Gebetshauses Augsburg.

SONNTAG 28.1.
▼ Fernsehen
 8.00 MDR: Eva will leben. Eine junge Mutter kämpft gegen den Krebs.
	9.30 ZDF: Katholischer Gottesdienst zur Eröffnung des Jubiläumsjahrs   
  „1000 Jahre Wormser Dom“ mit dem Mainzer Bischof Peter Kohlgraf.
 20.15 Arte: Stoßtrupp Gold. Kriegsfilm	mit	Clint	Eastwood,	USA/YU	1970.
  ▼ Radio
 8.05 BR2: Katholische Welt. Der Hauch Gottes. Geheimnis und Heilkraft des  
  Atems. Von Lisa Laurenz.
	 8.35 Deutschlandfunk: Am Sonntagmorgen. Mission heute – nur ein   
  schwieriger Begriff? Von Alfred Herrmann (kath.).
	 10.00 Radio Horeb: Heilige Messe aus	der	Pfarrei	St.	Johannes	in	Dingolfing		
  (Bistum Regensburg). Zelebrant: Stadtpfarrer Martin J. Martlreiter.
 10.35 BR1: Katholische Morgenfeier. Pfarrer Thomas Vogl, Waldsassen.

MONTAG 29.1.
▼ Fernsehen
 18.35 Arte: Das Gesetz der Löwen. Dreiteilige Doku. Fortsetzungen am   
  Dienstag und Mittwoch.
 20.15 MDR: Alter Kahn und junge Liebe. Komödie mit Roy Black, D 1973.
 ▼ Radio
 6.35 Deutschlandfunk: Morgenandacht. Peter-Felix Ruelius, Schlangenbad- 
  Georgenheim (kath.). Täglich bis einschließlich Samstag, 3. Februar.
 19.30 Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Feature.	Kampf	um	Pflegekinder.

DIENSTAG 30.1.
▼ Fernsehen 
 20.15 Arte: Leben nach der Shoah. Themenabend.
 20.15 3sat: Auf das Leben! Zwischen der 80-jährigen Jüdin Ruth und dem  
  29-jährigen Lebemann Jonas entwickelt sich eine ungewöhnliche   
  Freundschaft. Drama, D 2014.
▼ Radio
 19.30 Deutschlandfunk Kultur: Zeitfragen. Feature. Was bin ich wert?   
  Personenbezogene Daten als Rohstoff und Handelsware.

MITTWOCH 31.1.
▼ Fernsehen
 10.30 Bibel TV: Einsamkeit im Alter: Wenn Senioren unfreiwillig alleine sind.
 22.25 3sat: Freistatt. Während 1968 die Studenten rebellieren, wird der  
  14-jährige Wolfgang von seinem Stiefvater in die Fürsorgeanstalt „Frei- 
  statt“, ein Heim für Schwererziehbare, abgeschoben. Drama, D 2015.
▼ Radio
 20.10 Deutschlandfunk: Aus Religion und Gesellschaft. Ach du heiliger  
  Joystick. Religion in Videospielen. Von Benedikt Schulz.

DONNERSTAG 1.2.
▼ Fernsehen
 20.15 3sat: Vernetzte Pflanzenwelt. Natur-Dokumentation,	CH	2017. 
▼ Radio
	 10.00 Radio Horeb: Lebenshilfe. Ein Haus für das Leben – Hilfe für Mutter und  
  Kind. Von Zdislava Navratil, Initiatorin des „Projekts Zdislava“.

FREITAG 2.2.
▼ Fernsehen
 12.30 3sat: Besonders normal. Schattenkinder bekommen von ihren Eltern  
  weniger Aufmerksamkeit, zum Beispiel, weil sie Geschwister mit einer  
	 	 Behinderung	oder	schweren	Krankheit	haben.	Dokumentation,	CH	2018.
 22.35 3sat: MacKenna‘s Gold. Western mit Gregory Peck, USA 1969.
▼ Radio
	 15.00 Deutschlandfunk Kultur: Kakadu. Entdeckertag. Großelternzeit.  
  Omas und Opas heute und früher. Von Karin Hahn.
: Videotext mit Untertiteln
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Ihr Gewinn

Vegane Küche 
leicht gemacht
Das Kochbuch „100 interna
tionale vegane Gerichte“ 
enthält verschiedenste Re
zepte, die sich zumeist ein
fach und schnell zubereiten 
lassen. Die beiden Autorin
nen haben ihre Kreationen 
mit viel Liebe zum Detail 
entwickelt. Oft verblüffend 
einfach in der Zubereitung, 
aber immer mit einem köst
lichen Ergebnis.
Das Kochbuch ist nicht nur 
für Veganer, die gerne inter
national und unkompliziert 
kochen und backen möch
ten, ein idealer Ratgeber, 
sondern auch für alle, die die 
vegane Küche ausprobieren 
möchten.

Wir verlosen fünf Exemplare. 
Wer gewinnen will, schicke 
das Lösungswort des Kreuz
worträtsels mit seiner Adres
se auf einer Karte an:

Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

Einsendeschluss: 
31. Januar 

Über das Spiel „Make ‘n‘ 
Break“ aus Heft Nr. 2 freuen 
sich: 
Anita Forster, 
93077 Bad Abbach,
Helmut Herbort, 
34369 Hofgeismar,
Laura und Klara Waldhör, 
87679 Westendorf.
 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 3 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 12: 
Faschingsartikel
Auflösung aus Heft 3: DAUNENMANTEL

  
„Bestimmt kann dir 

dein Vater gleich 
erklären, warum sich 

die Erde unentwegt 
dreht!“ 

 
Illustration: Jakoby
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Vegane Küche 
leicht gemacht
Das Kochbuch „100 interna
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enthält verschiedenste Re
zepte, die sich zumeist ein
fach und schnell zubereiten 
lassen. Die beiden Autorin
nen haben ihre Kreationen 
mit viel Liebe zum Detail 
entwickelt. Oft verblüffend 
einfach in der Zubereitung, 
aber immer mit einem köst
lichen Ergebnis.
Das Kochbuch ist nicht nur 
für Veganer, die gerne inter
national und unkompliziert 
kochen und backen möch
ten, ein idealer Ratgeber, 
sondern auch für alle, die die 
vegane Küche ausprobieren 
möchten.

Wir verlosen fünf Exemplare. 
Wer gewinnen will, schicke 
das Lösungswort des Kreuz
worträtsels mit seiner Adres
se auf einer Karte an:
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Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg

Einsendeschluss: 
31. Januar 

Über das Spiel „Make ‘n‘ 
Break“ aus Heft Nr. 2 freuen 
sich: 
Anita Forster, 
93077 Bad Abbach,
Helmut Herbort, 
34369 Hofgeismar,
Laura und Klara Waldhör, 
87679 Westendorf.
 
Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 3 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 12: 
Faschingsartikel
Auflösung aus Heft 3: DAUNENMANTEL

  
„Bestimmt kann dir 

dein Vater gleich 
erklären, warum sich 

die Erde unentwegt 
dreht!“ 

 
Illustration: Jakoby
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5 8 4
7 2 3 8
8 1 5 7

Ein bodenloser Reinfall

weich und nachgiebig erschien, und 
das Bett dann wenig später sehr, 
sehr hart. Aber darüber habe ich 
nicht lange nachgedacht in dieser 
Nacht. Ich drehte mich einfach um 
und versuchte, meine Frau nicht zu 
wecken, die seltsam leise schlief und 
nicht einen einzigen Muckser von 
sich gab.“

Bei der erneuten Unterbrechung 
brauchte Erich schon ein gewal-
tig großes Schnupftuch, um seinen 
Schweiß zu beseitigen. Dann fuhr er 
fort: „Der Morgen war entsetzlich. 
Über mir sah ich meine Frau, und 
es war nicht zu überhören, dass sie 
sehr, sehr böse war. Als ich zurück-
brüllte, schallten die Worte seltsam 

laut nach – das war der Moment, in 
dem ich erkennen musste, dass ich 
in der Badewanne lag. Wie zur Be-
stätigung fiel mir just in diesem Au-
genblick auch noch ein Tropfen sehr 
kalten Wassers auf die Nase. 

Ich hatte keine Zeit, mich von 
der Überraschung zu erholen, denn 
nun begann meine Frau, mich ge-
waltig zu beschimpfen. Ihre Worte 
kann man nicht gewählt nennen: 
‚Erich Schmidt, wo bist du gestern 
nur wieder gewesen? Und was hast 
du beim Nachhausekommen ange-
stellt? Zuerst hast du wohl versucht, 
deinen Mantel ausgerechnet ans 
Klavier zu hängen und ihn dann 
einfach auf dem Boden liegen las-

„Ach, diese Frauen! Sie 
sind und bleiben zwar 
Wesen aus der Rippe 

des Mannes, aber den-
noch sind sie aus völlig anderem 
Holz geschnitzt – und bisweilen 
auch halt mehr Unwesen als We-
sen. Dem Ehemann ist es daher ans 
Herz gelegt, sehr vieles zu überse-
hen. Und, mein Freund, ich habe 
jahrelang beide Augen zugedrückt“, 
erzählte mir Erich. 

„Aber eines bin ich nicht länger 
bereit zu ertragen: Das ist die Ange-
wohnheit meiner Frau, Tag für Tag 
die Wohnung umzustellen. Denk 
dir nur, was mir gestern wieder pas-
siert ist …“ Erich wischte sich den 
Schweiß von der Stirn. Allein der 
Gedanke schien ihn zu erschüttern.

„Also, mein Lieber, zugegeben, 
ich bin ein wenig spät, sagen wir 
besser, sehr früh nach Hause gekom-
men. Mag sein, dass ich auf dem 
Weg nach Hause ein paar Bierchen 
zuviel getrunken habe. Ich komme 
also herein, versuche meinen Man-
tel und Hut an die Garderobe zu 
hängen – immer wieder fallen die 
Sachen zu Boden. Schließlich gebe 
ich auf und gehe ins Bad.

Dazu musst du wissen, dass ich 
ein ungeheuer rücksichtsvoller 
Mensch bin. Ich machte daher kein 
Licht an, um meine Frau nicht zu 
stören. Also taste ich mich auf Ze-
henspitzen ins Bad vor. Ich gebe 
zu, dass mir dort alles merkwürdig 

���ä�lung
sen. Was du danach – während ich 
tief schlief – in unserem Wohnzim-
mer angestellt hast, darüber will ich 
nicht reden. Ich habe bereits alles 
geputzt. Aber ich bitte dich – nun 
finde ich dich in der Badewanne 
mit der Brause als Kopfkissen und 
deinen Anzug fein säuberlich am 
Duschhaken! Sag mal, hast du an ei-
nem Abend einer ganzen Großstadt 
das Bier weggetrunken?‘“

Erich seufzte erneut: „Dabei wa-
ren es wirklich höchstens 15, na 
sagen wir 20 Bierchen. Du ahnst es 
schon – auch an diesem Tag hatte 
meine Frau die Wohnung komplett 
umgeräumt. Ist das nicht schreck-
lich?“ Wieder seufzte er. Und zum 
ersten Mal fand ich Zeit, eine Frage 
zu stellen, die mir seit längerem auf 
der Seele lag: „Aber, Erich, dass dich 
deine Frau nun gleich so verprügelt 
hat, dass du deine Hand in Gips tra-
gen musst? Für so brutal hätte ich 
Maria doch nicht gehalten!“ 

Leidend sah Erich an sich herun-
ter: „Das war nicht Maria. Obwohl 
sie auch an diesem Unfall schuld 
ist. Du musst wissen: Nach ihrem 
Pfeifkonzert stieg ich, immer noch 
leicht benommen, aus der Wanne 
und wollte auf dem Balkon frische 
Luft schnappen. Ich öffnete also die 
Tür, machte einen Schritt vorwärts 
– und fiel ins Bodenlose. Sie hatte 
auch den Balkon fortgeräumt …“

 Thomas Fröhling
 Foto: gem

Sudoku

Zahlen von 1 
bis 9 sind so 
einzutragen, 
dass sich je
de dieser 
neun Zahlen nur einmal in einem 
Neunerblock, nur einmal auf der Ho
rizontalen und nur einmal auf der 
Vertikalen befindet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 3.

5 1 7 3 2 6 9 8 4
4 2 9 7 8 1 6 5 3
3 6 8 4 9 5 7 1 2
1 3 4 5 7 2 8 6 9
7 8 6 9 4 3 1 2 5
2 9 5 1 6 8 3 4 7
6 4 1 2 3 7 5 9 8
8 7 2 6 5 9 4 3 1
9 5 3 8 1 4 2 7 6



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Millionen Menschen lebten  
2016 in Deutschland. Nach 
ersten Ergebnissen des Sta
tistischen Bundesamts stieg 
die Bevölkerung damit im 
Vergleich zu 2015 um 0,4 
Prozent (346 000 Personen) 
auf 82,5 Millionen. 2015 
hatte es einen deutlich hö
heren Anstieg um 978 000 
Personen (plus 1,2 Prozent) 
gegeben. Ersten Berech
nungen zufolge lebten 2017 
82,8 Millionen Menschen 
in Deutschland.

Hauptursache für den 
Zuwachs der Bevölkerungs
zahl im Jahr 2016 war dem 
Amt zufolge wie in den 
Vorjahren die Zuwande
rung (498 000 Personen). 
Gleichzeitig hat es 2016 ein 
Geburtendefizit gegeben, 
weil mehr Personen gestor
ben sind als geboren wur
den. Es betrug 118 000.

Ende 2016 lebten laut 
der Analyse 9,2 Millionen 
ausländische Staatsbürger 
in Deutschland sowie 73,3 
Millionen Deutsche. Der 
Ausländeranteil betrug da
mit 11,2 Prozent. KNA

Winfried Bönig, Domor
ganist im Kölner Dom, hat 
die neue digitale Orgel im 
Petersdom heftig kritisiert. 
„Das ist eine arm
selige Lösung für 
so einen Raum 
wie den Peters
dom“, sagte er 
dem Internetpor
tal katholisch.de. 

„Die Fachwelt 
befindet sich ir
gendwo zwischen 
Entsetzen, Be
stürzung und Unverständ
nis“, sagte der Leiter des 
Studiengangs Kirchenmusik 
an der Musikhochschule 
Köln. Nur mit Pfeifen be

stückte Orgeln seien einem 
Kirchenraum angemessen.

Der Domorganist sag
te, er unterstütze eine Be

schwerdePeti
tion italienischer 
Orgelbauer. Sie 
hatten in einem 
Brief an den Prä
fekten der Got
tesdienstkongre
gation, Kardinal 
Robert Sarah, 
gegen die elek
tronische Orgel 

im Petersdom protestiert. 
Die Petition wurde bereits 
von rund 8500 Menschen 
unterzeichnet. 

 KNA; Foto: gem  

82,5

Wieder was gelernt
                
1. Was ist kein Ausdruck für Karneval?
A. Fasching
B. Fasnet
C. Fastnacht
D. Fährnet

2. Welche Zahl hat im Karneval eine besondere Rolle?
A. Drei
B. Sieben
C. Elf
D. 13
    Lösung: 1 D, 2 C
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Hingesehen
                
Drei Pfarrer vom Niederrhein bilden in dieser Karnevalssession das bundesweit 
erste geistliche Dreigestirn. Die katholischen Priester René Mertens (44, links) 
und Markus Bruns (51, Mitte) sowie der evangelische Pfarrer Martin Jordan 
(55) aus Heinsberg haben als, „Jungfrau Reni“, „Prinz Markus“ und „Bauer Mar-
tin“ etwa 30 Auftritte im närrischen „Ornat“.  red/Foto: KNA
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Mit einem Schluck schottischen 
Whiskys im Glas ist man so gut 
wie dort, wo er herstammt: Whis-
ky ist Schottland in destillierter 
Form, gleichsam die Essenz seiner 
grandiosen Landschaft, seiner Ge-
schichte und Kultur sowie seiner 
zeitlosen Spiritualität. In seinem 
neuen Buch nimmt „Whisky- 
Vikar“ Wolfgang F. Rothe seine 
Leser mit auf eine Reise zu den 
Quellen einer besonderen Spiri-
tuose wie einer lebensnahen Spi-
ritualität. Unsere Zeitung bringt 
einen exklusiven Vorabdruck.

Üblicherweise wird er als ein 
Mann mit zwei Seelen dargestellt: 
Magnus Eunson, einerseits ver-
dienstvoller Mitarbeiter seiner 
Kirchengemeinde, andererseits lei-
denschaftlicher Whiskyliebhaber, 
heimlicher Whiskybrenner und no-
torischer Whiskyschmuggler. Dabei 
wird als völlig selbstverständlich 
vorausgesetzt, dass sich ein religiös 
geprägter Lebensstil nicht oder nur 
schwer mit der Freude am Genuss 
im Allgemeinen und der Begeiste-
rung für Whiskys im Besonderen 
vereinbaren lässt. Das allerdings ist 
kompletter Unsinn – und Magnus 
Eunson ein gutes Beispiel dafür, dass 

sich beides sehr wohl und noch dazu 
sehr gut in Einklang bringen lässt.

Um den erwähnten Gegensatz 
möglichst groß erscheinen zu lassen, 
wird mitunter behauptet, Magnus 
Eunson, genannt Mansie, sei ein 
Mann der Kirche gewesen, näher-
hin ein Geistlicher oder zumindest 
ein Prediger. Schon das entspricht 
aber nicht oder nur ansatzweise 
den Tatsachen, denn er war ledig-
lich Mesner. Ansonsten ist über sein 
Leben nur bekannt, dass er an der 
Wende vom 18. zum 19. Jahrhun-
dert in Kirkwall, dem Hauptort der 
im Norden Schottlands gelegenen 
Orkney Inseln, lebte, und schon zu 
seiner Zeit eine Art Heldenstatus ge-
noss.

Whisky in der Kanzel
Seine Tätigkeiten in der Kirche 

waren freilich nicht nur dienstli-
cher Art. Er nutzte das Gotteshaus 
nämlich auch noch für eine wei-
tere Tätigkeit, eine, die er weder 
haupt- noch nebenamtlich, sondern 
heimlich und illegal ausübte: den 
Whiskyschmuggel! So pflegte er den 
zum unversteuerten Weiterverkauf 
bestimmten Whisky gewöhnlich in 
einem hölzernen Verschlag unter 
der Kanzel zu verstecken. Auf die-
se Weise konnte er ziemlich sicher 
sein, dass so schnell niemand auf 
den Gedanken kommen würde, aus-
gerechnet dort, gleichsam unter den 
Augen Gottes und der Geistlichkeit, 
nach geschmuggeltem Schnaps zu 
suchen.

Eines Tages aber wären ihm die 
Steuerfahnder dennoch fast auf die 
Schliche gekommen: Nachdem er 

von einer bevorstehenden Durchsu-
chung der Kirche erfahren hatte, ge-
lang es ihm gerade noch rechtzeitig, 
die dort zwischengelagerten Fässer zu 
sich nach Hause zu schaffen. Dort 
stellte er sie mitten in ein Zimmer, 
legte ein Brett darüber und verhüllte 
das Ganze mit einem weißen Tuch, 
so dass es aussah, als befände sich ein 
Sarg darunter. Sodann rief er seine 
Familie zusammen, drückte allen ein 
Gebetbuch in die Hand und begann 
selbst laut aus der Bibel vorzulesen. 
Als die Steuerfahnder kamen, um 
nach der Kirche auch noch sein Haus 
zu durchsuchen, raunte er ihnen 
schluchzend zu: „Die Pocken!“ – wo-
raufhin sie sich hurtig entschlossen, 
ihren Einsatz abzubrechen und das 
Weite zu suchen.

Jedenfalls sah Magnus Eunson 
keinen Widerspruch zwischen sei-
nem Glauben und seiner Leiden-
schaft für Whisky. Nicht anders als 
heute war Whisky damals nämlich 
so etwas wie Quelle und Ausdruck 
schottischen Lebensgefühls, war ein 
Synonym für Freiheit. Und diese 
Freiheit war zu jener Zeit in hohem 
Maß bedroht, da die Regierung im 
fernen London die Herstellung und 
den Genuss von Whisky mit hohen 
Steuern belegt hatte, um den auf-
müpfigen Schotten zu zeigen, wer 
das Sagen hatte.

Es war nicht zuletzt der christ-
liche Glaube, der so manchen von 
ihnen ermutigte, sich den Unterdrü-
ckern zu widersetzen. Doch statt mit 
Waffengewalt bekämpften viele von 
ihnen die Unterdrücker mit Lebens-
lust. Magnus Eunson war einer die-
ser lebenslustigen Freiheitskämpfer, 
einer von vielen. Die meisten von ih-

nen hielten sich, mit gutem Grund, 
im Verborgenen und gerieten darum 
bald in Vergessenheit. Was die Erin-
nerung an Mansie Eunson lebendig 
erhielt, war vor allem seine Verbin-
dung zur Kirche, die seine Umtriebe 
noch einmal verwegener erscheinen 
ließ, als sie es ohnehin schon waren.

Mansie Eunsons Verbindung zur 
Kirche ist aber nicht der einzige 
Grund dafür, dass er bis heute un-
vergessen ist: Er wird nämlich auch 
mit einer der bekanntesten schot-
tischen Whisky-Destillerien, der 
Highland Park Distillery, in Verbin-
dung gebracht, da er an der Stelle, 
an der sich heute die Destillerie be-
findet, eine kleine Hütte besaß, die 
er als Lager- und Umschlagplatz für 
seine Schmuggelware nutzte und 
wo er vielleicht sogar selbst Whisky 
destillierte.

Jedenfalls erinnert man sich in 
der Highland Park Distillery bis 
heute gern an Mansies düstere Um-
triebe. Düster waren aber letztlich 
weniger seine Umtriebe als Whis-
kyschmuggler und -brenner als 
vielmehr die Umstände, die ihn zu 
solchem Tun bewegten. Schließlich 
ging es ihm dabei nicht nur und 
vielleicht nicht einmal vorrangig 
um Whisky, sondern um ein Leben 
jenseits von Angst und Unterdrü-
ckung, um ein Leben in Freiheit. 
Mansie Eunson hatte verstanden, 
was es bedeutet, wenn der Apostel 
Paulus schreibt: „Ihr seid zur Frei-
heit berufen“ (Gal 5,13)!

Wallfahrt im Whiskyglas 
Reisekosten sparen mit einer originellen Neuerscheinung

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Redak-
tion). Einem Teil dieser Ausgabe 
liegt bei: Prospekt mit Katalogan-
forderungskarte von MADELEINE, 
Fürth. Wir bitten unsere Leser um 
freundliche Beachtung.

Information 
Wolfgang F. Rothes Buch „Whisky- 
Wallfahrten. Ein spiritueller Reiseführer 
durch Schottland“ ist mit 192 Seiten 
und über 80 Farbfotos im Verlag EOS – 
Editions St. Ottilien erschienen. Es kostet 
19,95 Euro. ISBN 978-3-8306-7875-5.

Wo der listige 
Magnus Eunson 
vor 200 Jahren 
mit Whisky um 
Glauben und 
Freiheit stritt, 
erhebt sich heute 
eine bekannte 
Destillerie.

Foto: H.-P. Schenk

Auf dem 
Buchumschlag 
rechts unten: der 
Steinkreis von 
Brodgar, Orkney 
Inseln.



Sonntag,  28. Januar
In ihrer Synagoge saß ein Mann, der von 
einem unreinen Geist besessen war. 
Der begann zu schreien: Was haben wir 
mit dir zu tun, Jesus von Nazaret? Bist 
du gekommen, um uns ins Verderben 
zu stürzen? Ich weiß, wer du bist: der 
Heilige Gottes. (Mk 1,23f)

Die Menschen hören zwar die Rede Jesu 
in der Synagoge, verstehen aber nicht, 
wer zu ihnen spricht. Nur die Dämonen 
erkennen ihn. Auch wir tun uns manch-
mal schwer, Jesus zu erkennen: im ande-
ren, in unseren Nächsten.

Montag,  29. Januar
Herr, wie zahlreich sind meine Bedrän-
ger; so viele stehen gegen mich auf. 
(Ps 3,2)

Heutige Bedränger heißen zum Beispiel  
Stress. Ich halte mich gerne an einen 
Ratschlag des heiligen Franz von Sales: 
„Nimm dir jeden Tag eine halbe Stun-
de für dich. Und wenn du gar keine Zeit 
hast, dann eine ganze Stunde.“

Dienstag,  30. Januar
Während Jesus noch redete, kamen 
Leute … und sagten zu Jaïrus: Deine 
Tochter ist gestorben. Warum bemühst 
du den Meister noch länger? Jesus, der 
diese Worte gehört hatte, sagte zu dem 
Synagogenvorsteher: Sei ohne Furcht; 
glaube nur! (Mk 5,35f)

Für Jaïrus war Jesus die letzte Chance, dass 
seine Tochter wieder gesund wird. Ob-
wohl die Leute sagten, sie sei tot: Jaïrus 
vertraut sich Jesus ganz an und glaubt an 
ihn. Denn der Glaube versetzt Berge.

Mittwoch,  31. Januar
Freut euch im Herrn zu jeder Zeit! Noch 
einmal sage ich: Freut euch! (Phil 4,4)

„Freut euch mit den Fröhlichen, weint 
mit den Weinenden“, lautet ein Spruch 
Don Boscos. Das drückt sehr schön aus, 

was unser Christsein ausmachen sollte: 
Menschlichkeit. Unseren Nächsten in 
allen Lebenslagen beistehen. In Freude 
und in Trauer.

Donnerstag,  1. Februar
In jener Zeit rief Jesus die Zwölf zu sich 
und sandte sie aus, jeweils zwei zusam-
men. Er gab ihnen die Vollmacht, die 
unreinen Geister auszutreiben. (Mk 6,7)

Jesus sendet nicht nur die Zwölf aus, sei-
ne Botschaft zu verbreiten. Wir sind ge-
nauso gesandt, sie in die Welt zu tragen.

Freitag,                         2. Februar
Mariä Lichtmess
Nun lässt du, Herr, deinen Knecht, wie 
du gesagt hast, in Frieden scheiden. 
Denn meine Augen haben das Heil 
gesehen, das du vor allen Völkern 
bereitet hast, ein Licht, das 
die Heiden erleuchtet, 
und Herrlich-
keit für dein 
Volk Israel. (Lk 
2,29–32)

Der greise und fast blinde Simeon er-
kennt in dem kleinen Jesuskind mehr 
als alle anderen. In seinen Armen trägt 
er den Gottessohn – als kleines, hilfsbe-
dürftiges Kind. Jedes neugeborene Kind 
ist ein Geschenk Gottes an die Welt. Den-
ken wir heute besonders an sie und ihre 
Eltern.

Samstag,  3. Februar
Verleih deinem Knecht ein hörendes 
Herz, damit er dein Volk zu regieren und 
das Gute vom Bösen zu unterscheiden 
versteht. (1 Kön 3,9)

Salomo hätte sich vieles von Gott wün-
schen können. Demütig bittet er nur um 
ein hörendes Herz. Ich wünsche Ihnen für 
heute ein hörendes Herz, ein hörendes 
Herz für die zwischenmenschlichen Töne 
zwischen uns und unseren Nächsten.

Niemand kann die Evangelien lesen, ohne die 
tatsächliche Gegenwart Jesu zu spüren.
  Albert Einstein
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Frater Korbinian König wirkt im 
Prämonstratenserkloster Speins-
hart (Oberpfalz). Er studiert katho-
lische Theologie in Regensburg 
und ist Organist.

bereitet hast, ein Licht, das 
die Heiden erleuchtet, 
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Um der Kirche ein
Gesicht zu geben
Zu den Pfarrgemeinderatswahlen, 
die auch in unserem Bistum am 
25. Februar abgehalten werden, 
äußert sich Domkapitular � omas 
Pinzer (Foto: privat) im Inter-
view. Seite VI
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Gesicht zu geben
Zu den Pfarrgemeinderatswahlen, 
die auch in unserem Bistum am 
25. Februar abgehalten werden, 
äußert sich Domkapitular � omas 

Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Wer das Wort „Karibik“ 
hört, denkt vielleicht an 

Palmen, weite Strände und ver-
wegene Seeräuber, deren Schiff e 
vor Anker liegen und die mit 
Rum und Zigarren ihren Enter-
zug feiern. Die Wirklichkeit 
sieht anders aus: Die Insulaner 
leben unter einfachen, ja armen 
Verhältnissen in Hütten. Aber 
sie sind frei. Und nicht versklavt 
wie noch im 19. Jahrhundert, 
als sie von weißen Kolonialher-
ren unterdrückt wurden. Wer 
karibisches Lebensgefühl und 
karibische Lieder kennenlernen 
will, der hat bei der Gebetswo-
che für die Einheit der Christen 
(siehe Seite 23) vom 18. bis 25. 
Januar die Gelegenheit dazu.
Nicht nur die Karibik, auch die 
Zeitung ist öfters von Vorstellun-
gen umgeben, die der Wirklich-
keit wenig entsprechen. Das Bild 
vom rasenden Reporter etwa ist 
zumeist nicht mehr als eine Mär. 
Wie unsere – Ihre – Zeitung 
tatsächlich entsteht, soll Ihnen 
unsere neue Serie „ABC der Re-
daktion“ (Seite 4) anschaulich 
vermitteln. Die Idee dazu hatten 
Nachrichtenredakteurin Natha-
lie Zapf und Volontär Matthias 
Altmann. Los geht es mit dem 
Buchstaben A, erklärt werden 
„Agenturen und Autoren“. Viel 
Spaß beim Lesen! 

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Bei seiner Reise nach Peru und Chile ist 
es Franziskus ein besonderes Anliegen, 

die Völker im Amazonasgebiet zu besu-
chen. Vielleicht triff t er dort ja auch auf den 
perua nischen Farmerjungen, der stolz zeigt, 
was seine Familie anbaut: Kakaoschoten. 
Doch ihre Plantagen sind – wie auch der 
Regenwald – von den skrupellosen Machen-
schaften der Goldgräber bedroht.  Seite 2/3

Gierige Goldgräber:
  Gefahr für Kakaobauern

Aus Straftäter wird 
„Täter der Liebe“

Vom Haftantritt bis zur Entlassung 
und darüber hinaus: Pedro Holzhey 
(Foto: Karsten Schmid) hilft Häftlin-

gen. Wie es im Gefängnis zugeht, 
weiß er nur zu gut. Er selbst hat-
te 15 Jahre abzusitzen. Seite 7

Vom Haftantritt bis zur Entlassung 
und darüber hinaus: Pedro Holzhey 
(Foto: Karsten Schmid) 

gen. Wie es im Gefängnis zugeht, 

2017: 23 Mitarbeiter 
der Kirche getötet

Am 31. Dezember stürmen Polizisten 
im Kongo Kirchen und verhaften zwei 
Priester. Kardinal Monsengwo (Foto: 

KNA) kritisiert das Vorgehen. Immer 
wieder hat Gewalt gegen Geistliche 
auch tödliche Folgen. Seite 5 und 6

Am 31. Dezember stürmen Polizisten 
im Kongo Kirchen und verhaften zwei 
Priester. Kardinal Monsengwo 
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